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Allen Lesern 
einen Neujahrsmorgen 
ohne Kater 
und ein glūckliches 
1982! 











Sie haben sich erregt. 

Nicht schlecht. 

Aber worüber ? 

Über einen Begriff? Um das, 
was er ausmacht, oder um das, 
was man draus machen kann ? 
Sollte es um die bloße Benen- 
nung eines Zustandes gegangen 
sein, so wäre das meiner Mei- 
nung nach keinen Streit wert. 
Ganz einfach deshalb nicht, weil 
die Kaserne — sozusagen wehr- 
pflichtgesetzmäßig — für 18 Mo- 
nate Ihre zweite Heimstatt ist. 
‘Also kein „‚könnte‘ oder „sollte” 
oder „wāre”', sondern ein objek- 
tiver Tatbestand. Folglich hat 
auch die Kulturkonferenz unse- 
rer Streitkräfte, die Ihnen das 
Disku-Stichwort gab, dies als 
feststehendes Faktum unterstri- 
chen. Hier in der Kaserne, so 


hieB es im Referat, verbringt der. 


Soldat „den größten Teil seiner 
Dienst- und Freizeit, hier repro- 
duziert er seine Kräfte und eignet 
sich militärische Lebensgewohn- 
heiten an”. 

Heimstatt. 

Bleiben wir dabei. 

Die elterliche oder eigene Woh- 
nung ist es auch. Verbindet sich 
damit aber ein allgemeingültiges 
Qualitätsurteil? Sicher nicht. In 
einer Wohnung, und sei sie noch 
so klein oder alt, kann man sich 
wohlfühlen, sie kann aber auch 
unwohnlich, unfreundlich, un- 
sauber, unordentlich sein. Und 
vielleicht kennen Sie gar selbst 
blendend eingerichtete, mit dem 
Modernsten ausgestattete Woh- 
nungen, in denen sich die Part- 
ner auf den Geist gehen, wo 
menschliche Kälte herrscht oder 


WasistSache? 


Wir haben uns dieser Tage schwer erregt, 
als es darum ging, ob die Kaserne den Soldaten 
eine Heimstatt sein kann. 


Gefreiter Götz Förster 


Haß und Mißgunst das Klima 
bestimmen. Demnach kommt es 
stets darauf an, was die Bewoh- 
ner daraus machen — ob also 
die gegebene Heimstatt auch 
wirklich eine Stätte des Hei- 
mischseins ist. 

Gilt das nicht genauso für die 
Kaserne? 

Auch da gibt es neue und ältere. 
Aber weder zieht in einen Neu- 
bau von selbst sozialistisches 
Leben ein noch gehören zu einer 
Kaserne, in der schon „Mit Gott 
für König und Vaterland!” Griffe 
gekloppt wurden, zwangsläufig 
Unordnung und Unsauberkeit, 
Unorganisiertheit und Unpünkt- 
lichkeit. Es liegt an uns selbst, 
an den Vorgesetzten wie an den 
Unterstellten, ob jeder in der 
Kaserne ein Stück Sozialismus 
erlebt. Sich wohlzufühlen, ge- 
achtet zu werden mit seiner Mei- 
nung und seiner Leistung, im 
Kollektiv gute zwischenmensch- 
liche Beziehungen zu spüren, 
sich in der Dienst- wie in der 
Freizeit schöpferisch entfalten 
zu können, ein anregendes und 
anspruchsvolles geistig-kulturel- 
les Leben zu entwickeln — das 
alles ist doch wohl in erster Linie 
keine Sache der Bausubstanz, 
sondern der Substanz, die jeder 
selbst einbringt. 

Sie werden mir gewiß zustim- 
men: Die Soldaten fühlen sich 
dort wohl, wo es sauber und 
ordentlich ist, wo gute Bilder 
den Blick auf sich ziehen, wo an 
den Wänden auch Platz für 
eigenschöpferische Arbeiten ist, 
wo die strengen Linien militäri- 
scher Exaktheit nicht durch Ge- 


rümpel und Durcheinander ge- 
stört werden. Wie also jeder 
Soldat lebt, das hängt zu einem 
Großteil von ihm selbst ab. Nicht 
das Alter einer Unterkunft ist 
entscheidend, sondern der Geist, 
der darin waltet. 

Die Kaserne ist für 18 Monate 
Ihre zweite Heimstatt. Welches 
Klima allerdings darin herrscht, 
das haben Sie und Ihre Genos- 
sen weitgehend selbst in der 
Hand. Die schon erwähnte Kul- 
turkonferenz gab viele Anre- 
gungen, und wies die Wege, wie 
es überall weiter verbessert wer- 
den und die sozialistische Kultur 
im Soldatenalltag noch deutli- 
chere Konturen erhalten kann. 
Das lohnt des Nachdenkens, der 
eigenen Tat und mitunter auch 
des Sich-Erregens. Dabei wün- 
sche ich Ihnen viel Erfolg und 
gutes Gelingen. 


Ihr Oberst 


Kad Huur Pring 


Chefredakteur 





So viel Heimlichkeit... 


...in der Weihnachtszeit! Um 
liebevolle Ūberraschungen vorzu- 
bereiten, und wer tāte das nicht 
in diesen Tagen, ist Heimlichkeit 
sehr am Platze und vonnöten. Aber 
wenn einer immer so”n ganz Heim- 
licher ist, einer, von dem man nie 
genau weiß, woran man bei ihm 
eigentlich ist, da wird man.schon 
vorsichtiger. Wenn jedoch einer 
ausspricht, was ihm durch den 
Kopf und auf die Nerven geht, 
und wenn.das, waser zu sagen hat, 
obendrein gescheit und ehrlich ist, 
dann wird der einem schon sym- 
pathisch. 

Reiner Müller ist so einer. Der 
sagt zum Beispiel: „Was ich auf 
den Tod nicht leiden kann, das ist, 
wenn einer sich hochspielt. Wie 
so'n Schleimer: Herr Lehrer, ich 
weiß was! Von hinten anscheißen 
und dann ins Gesicht freundlich 
sein. Da könnte ich... Das ist das 
Gemeinste, was es gibt.‘ An an- 
derer Stelle sagt er: „Vor allen 
Dingen muß das Verhältnis zwi- 
schen Soldaten, Unteroffizieren 
und Offizieren stimmen. Ich unter- 
halte mich viel mit den Soldaten. 
Klar. Die kommen manchmal mit 
Problemen... Kommt zum Bei- 
spiel einer und sagt: Ich bin schon 
fünf Jahre verheiratet, meine Frau 
geht fremd, Kind zu Hause. Kann 
passieren, nicht? Einerseits freut 
dich das. Ich meine, daß er kommt. 
Andererseits: Was soll ich”n da 
machen? Die sind manchmal älter 
als ich.“ 

Reiner Müller, Oberleutnant und 
Politstellvertreter einer Grenzkom- 
panie, ist so ein Genosse, von dem 
die Grenzer sagen: Der ist in Ord- 
nung. Über ihn, seinen Vater, sei- 
nen Werdegang, seine Arbeit, seine 
Ansichten wird erzählt in dem 
neuen Buch aus dem Militärverlag 
der DDR „Begegnung und Er- 
innerung”. Harry Thürk hat elf 
Grenzergeschichten zusammenge- 
stellt, in denen von tatsāchlich le- 
benden, im Grenzdienst stehenden 
Männern zu lesen ist. Ein origi- 
nelles und wirklich lesenswertes 
Buch von leider nur 171 Seiten. 
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Das hätte ich mir ausnahmsweise 
mal-dicker gewünscht. 

Hand aufs Herz - lest Ihr auch 
so gerne Liebesgeschichten? Dum- 
me Frage, ist doch klar. In solchen 
Geschichten steckt doch fast irh- 
mer ein Stück eigene Sehnsucht, 
eigene Erfahrung, ob nun gute 
oder traurige. Eine der schönsten, 
verblūffendsten und anrührend- 
sten Liebesgeschichten fand ich in 
einem Buch aus dem Verlag Volk 
und Welt, daß ukrainische Erzäh- 
lungen aus neun Jahrzehnten ent- 
hält: „Einebeispiellose Hochzeit“. 
Und so heißt auch diese Geschich- 
te. Obwohl nur ganze zwei Seiten 
lang, ist sie ein. erzählerisches 
Meisterwerk. Von zwei sehr alten, 
einfachen Dorfleuten handelt sie, 
die durch ihre Tat zu strahlenden 
Liebenden, zu Rettern und wah- 
ren Helden werden. Mehr verrate 
ich nicht, Fragt in Eurer Biblio- 
thek nach diesem schönen Buch 
und schlagt gleich die Seite 234 
auf. 

Der geneigte Leser wird bemerken, 
daB ich mich redlich mūhe, nur 
feiertagsgerechte Lesekost anzu- 
bieten — edle Zutaten, fein abge- 
schmeckt, gut verdaulich, aber 
stets den Appetit auf Fortsetzung 
des Menüs weckend. Also bitte, 
dritter Gang — Krimis. Fūnfzehn 
spannende Histörchen, teils mit 
einer Prise schwarzem nicht Pfef- 
fer, sondern Humor nachgewürzt 
und mit einem Schluck Sekt aufge- 
füllt, damit’s auch schön kribbelt. 
Dergleichen setzt uns Alan Win- 
nington vor, ganz recht, der so oft 
bei der geschätzten Konkurrenz, 
im ,,Magazin“, schreibt. Der Ver- 
lag Das Neue Berlin nannte seinen 
pikanten Salat „Anglers Alibi‘. 
Da die ruchlosen Schurkereien vor- 
nehmlich in angelsächsischen Ge- 
filden verübt werden, nimmt es 
nicht wunder, daß immer im rech- 
ten Moment die Herren von Scot- 
land Yard zur Stelle sind. Natür- 
lich wäre es stilecht, zu solcher 
Lektüre ein Gläschen Sherry zu 
vernaschen, falls einer weiß, was 
das ist. Aber ein freundliches Ha- 


fenbräu oder Apoldaer Glocken- 
hell tun esauch, Zum Wohle. 
Nicht ganz vvohl vvar mir, als ich 
das hier las: „Mario sollte sich 
einer Metamorphose unterziehen: 
Nachdem ihn das Mutterschiff in 
das Dunkel des Weltraums aus- 
gespien hätte, würde er sich in 
eine lebende Bombe verwandeln.“ 
Soviel vorweg: Der hübsche Junge 
stirbt als einer der beiden einzigen 
Überlebenden auf einem toten 
Planeten. Ihr habt recht, das kann 
nur der Phantasie eines Phantastik- 
Autors entstammen. Science-Fic- 
tion-Schreiber aus Frankreich, 
Italien und Spanien haben sich 
allerhand Unglaubliches ausge- 
dacht; der Verlag Das Neue Berlin 
legt es uns in dem Buch „Der Ala- 
bastergarten" vor. 

Ich kann mir nicht helfen, aber ich 
finde immer, wir haben hienieden 
auf unserem Planeten genügend 
sehr handfeste Probleme zu lösen, 
die wir uns nicht erst auszudenken 
brauchen. Die Suche nach dem 
Sinn des Lebens, nach einem men- 
schenwürdigen Dasein, nach dem, 
was in unserer Sprache Glück - 
heißt, das ist so etwas, was sich 
immer aufs neue in jedem Winkel 
unserer Welt vollzieht. Auch Ma- 
ria Victoria, eine junge Kuba- 
nerin, sucht ihr Glück, ihre Selbst- 
verwirklichung. Und dabei gerät 
sie unversehens zwischen zwei 
Männer, Während sie in den Ar- 
men des einen liegt, sind ihre Ge- 
danken bei dem anderen. In dem 
metallurgischen Betrieb in Havan- 
na, wo sie arbeitet, und zwar vor 
allem mit Männern, wird sie an- 
erkannt, akzeptiert. So scheint es 
jedenfalls. In Wirklichkeit behaup- 
ten sich lāhmend und zählebig 
längst veraltete Auffassungen, wu- 
chern dumme Vorurteile, Die Ent- 
faltung der Persönlichkeit, na- 
mentlich der weiblichen, wird be- 
hindert. Ein Emanzipationsbuch 
könnte man den Roman des ku- 
banischen Schriftstellers David 
Buzzi nennen; „Das Jüngste Ge-, 
richt“ heißt es. Dem Verlag Volk 
und Welt ist zu danken für ein 





Gegenwartsbuch aus Kuba; davon 
haben wir noch nicht allzu viele 
bislang. 

Und nun, als kleinen Nachtisch 
gewissermaBen, kredenze ich Euch 
die neuesten Amiga-Informatio- 
nen: „Mädchen“, ,, KiB mich und 
lieb mich“ - jawoll, sieist da (wenn 
nicht schon vergriffen!), die Gerd- 
Christian-LP „Sag ihr auch“. Im- 
merhin sieben Biege-Titel sind 
drauf, eine feine Platte. Auch die 
Familie Silly, die bei der Bra- 
tislavska Lyra 1g81 den Haupt- 
preis davontrug, präsentiert sich 
auf erster eigener LP „Tanzt kei- 
ner Boogie?**..AuBer dieser Frage 
sind auch das Lied ,,Menschen- 
land“ und die Erfahrung von 
Sängerin Tamara Danz „Irgend- 
wann stinkt jeden mal was an“, 
so der Text von ihrer Hand, ver- 
treten. 

Wenn der erste und der letzte Titel 
einer LP „Ich liebe dich“ heißen, 
so ruft das zu Recht die schönsten 
Träume wach. Die Rede ist von 
Frank Schöbels neuester Scheibe 
„Wovon ich träume“, Ausgeschla- 
fene Fans wissen natürlich, daßder 
liebe Frank nächstes Jahr im Mai 
sein sage und schreibe zwanzig- 
jāhriges Bühnenjubiläum feiert; 
ich melde es trotzdem mal sicher- 
heitshalber. 

Ja, ja, die Zeit vergeht. Die schöne 
Weihnachtszeit aber laßt uns mal 
in aller Ruhegenießen. Hoffentlich 
macht Ihr es nicht so wie der junge 
Mann aufHans Tichas Bild. Wün- 
schen wir uns lieber allesamt ein 
Stündchen, wo wir in aller Stille 
endlich mal das lesen können, was 
wir schon immer mal lesen woll- 
ten. Euch aber, die Ihr Dienst 


habt,woauchimmer, wünscheich, ~ 


daß Ihr beim nächsten Urlaub da- 
für auf besonders liebe Weise ent- 
schädigt werdet. Frohes Fest und 
guten Rutsch! 








Die Illustration entnahmen 
wir dem Band „Poeten tischen 
auf“ aus dem Eulenspiegel- 
Verlag. 


Vier Pioniere lernten wir Re- 
porter bei einer Übung kennen. 
Vier Unteroffiziere, die es in den 
Hānden haben, ob ein Regi- 
ment zügig vorankommt oder 
zu zeitraubenden Umwegen 
gezvvungen vvird. Die vier sind 
Kommandanten und Fahrer von 
zvvei Brückenlegepanzern im 
Verband Sylla. Stößt die Vor- 
ausabteilung auf ein Hindernis, 
auf einen tief liegenden kleinen 
Fluß etwa oder einen breiten 
Graben, werden die Brücken- 
leger an die Spitze der Ge- 
fechtsordnung befohlen. Eine 
derartige Situation erlebten wir. 

„BLG nach vorn!” Über 
Funk erhält der Pionierkom- 
mandeur den Befehl. Absen- 
der: Der Stab eines mot. 
Schützenregiments. Deren Ein- 
heiten sind aufgehalten worden. 
Eine Schlucht, über zwanzig 
Meter breit, versperrt ihnen 
den Weg. Da müssen Spezia- 
listen ran, Pioniere. BLG — das 
heißt Brückenlegegerät, um- 
gangssprachlich auch Brücken- 
legepanzer genannt. Sie können 
in wenigen Minuten einen 
Übergang schaffen. Fahrzeug 
Nr. 7355 mit Harry Scherz und 
Frank Bernhard und Nr. 9303 
mit Michael Matthey und Kurt 
Schulke starten. Während sie 
ihre vierzig Tonnen schweren 
Maschinen geschickt durchs 
Gelände manövrieren, über- 
prüfen schon Pionieraufklärer 
den Graben, suchen nach 
„gegnerischen“ Minen, legen 
eine günstige Übergangs- 
strecke-fest. 

7355 langt zuerst am Hin- 
dernis an. solu Kom- 
mandant, und Bēfhhard,gder kə 
Fahre sehiaüön sich das hali 
der Grabensohle an, 55 
den gegenüberliegenden Həng, 
prüfen die,Auffahrt. vip Or a? 
ntfīģ. Das halt.” Sie netymétr .. ” 
sich Spate glätten daite 
des Hanges; die Brückenenden 
müssen eben aufliegen. Schon 
hief ath Afifang entscheidet 





sich, ob sie einen zuverlāssigen 
Ūbergang schaffen werden 
oder nicht. Zwanzig Meter lang 
sind die stāhlernen Spurbah- 
nen. Kaum auszudenken, wenn 
die verkantet wāren, schief auf- 
liegen vvürden: Da könnte ein 
Fahrzeug abgleiten, umstürzen, 
den Weg verkeilen, das recht- 
zeitige VVeiterkommen des Re- 
giments gefahrden. Kleine Ur- 
sachen, groğe VVirkung. Eine 
machtige Verantvvortung, die 
die vier hier haben. „Wir vvis- 
sen, daß jetzt alle auf uns 
schauen, sich auf uns ver- 


lassen”, meint Unteroffizier 
Scherz zu uns. „Die Qualität 
der Brücke, das ist unsere 
Gefechtsaufgabe.” Schon vor- 
her hatten wir erfahren, daß die 
vier die Pflege ihrer Technik 
sehr ernst nehmen. Wird sich 
das jetzt in dieser Übungsphase 
auszahlen ? 

Akkurat steuert Bernhard den 
Panzer an den Hang, stoppt ihn 
so, daß die Brückenenden 
mindestens einen Meter Auf- 
lage haben werden. Er drückt 
auf den Kippschalter. Hydrau- 
lisch hebt sich das Brücken- 


paket in die Höhe, klappt aus- 
einander, kommt sachte auf den 
Boden zu liegen. Bernhards 
Augen wandern aufmerksam 
hin und her. Drehzahlmesser. 
Wieviel Umdrehungen zeigt er 
an? 1200. Gut so. Verlegearm. 
Schiebt er die Brücke gleich- 
mäßig aus? Ja, einwandfrei. 
Liegen beide Bahnen präzise 
auf? Der Kommandant bestä- 
tigt's. Bernhard fährt sein leeres 
Basisfahrzeug zur Seite, macht 
Platz für 9303. 

Jetzt beginnen Kommandant 
Matthey und Fahrer Schulke ihr 








Kunststūck. Ihre Brūcke voll- 
endet den Übergang, setzt aufs 
andere Ufer auf. Da muß jede 
Spurbahn genau auf der ihrer 
Vorgänger sitzen. Der Kom- 
mandant geht vorneweg, 
schwenkt mal ein gelbes, mal 
ein rotes Fähnchen. Nach 
rechts — nach links — stopp — 
vorwärts! Schulke reagiert 
feinfühlig, jongliert das Fahr- 
zeug mit dem riesigen Ballast 
sicher auf dem schmalen Grat, 
legt behutsam die Brücke aus. 
An ihrem hinteren Ende sind 
an den Seiten zwei Klappen 
angebracht, sogenannte Auf- 
nahmeschuhe. Sie müssen sich 
rechts und links an die bereits 
liegenden Spurbahnen fest- 
haken — wenn der Fahrer ein- 
wandfrei gearbeitet hat! Ge- 
spannt warten wir auf diesen 
Augenblick. Klappt's beim 
erstenmal, oder muß 9303 er- 
neut Anlauf nehmen ? Das wäre 
eine kleine Blamage für den 
Fahrer, weit schwerer ins Ge- 
wicht fallen würde jedoch der 
Zeitverlust für die nachfolgen- 
den Kolonnen. Aber Schulke 
packt's sofort, er hat genaue 
Augen, sichere Hände. 

Beide Brücken liegen exakt 
übereinander, verbinden schnur- 
gerade beide Ufer. Schnell 
werden noch die Orientierungs- 
stäbe aufgerichtet — biegsam 
angebrachte Glasfiberstecken 
an den Innenkanten der Spur- 
bahnen —, dann winkt Unter- 
offizier Scherz auch schon den 
ersten SPW heran. T-55, Ural, 
KraZ, MTLB - sie alle fahren 
sicher über das stählerne Band. 
Ob kleine, wendige Schützen- 
panzerwagen oder schwere, 
sperrige Kettenfahrzeuge, jede 
Überfahrt ist eine neue Be- 
währungsprobe für die Brük- 
kenqualität. Aber es rollt alles 
freiweg. Und jedes auf der 
anderen Seite ankommende 
Fahrzeug bestätigt auf seine 
Weise: Vier Pioniere haben 
hier eine tadellose Arbeit ge- 
leistet. 

Mit dabei waren die Oberst- 
leutnante Horst Spickereit 
(Text) und Ernst Gebauer 
(Fotos) 

















7 Milliarden Dollar 
fūr chemischen Krieg 


Allein in diesem Jahr hat die 
Reagan-Administration drei Mil- 
lionen Dollar zur Verfūgung ge- 


stellt, um das Werk Pine Bluff | 


vveiter auszubauen, das den US- 
Streitkraften Giftgas für die che- 
mische Kriegführung liefert. 
Insgesamt wollen die USA für 
die Produktion chemischer Waf- 
fen in den nächsten fünf Jahren 
etwa sieben Milliarden Dollar 
ausgeben. Die dafür hergestellte 
Giftgasmenge reichte aus, um 
die gesamte Menschheit völlig 
zu vernichten. Wie aus Doku- 
menten des USA-Kongresses 
und aus der amerikanischen 
Presse hervorgeht, existieren 
Pläne für eine chemische: Ag- 
gression beispielsweise gegen 
Kuba. Erwiesen ist der Einsatz 
von Giftgasenaus den USA durch 
konterrevolutionäre Banden in 
Afghanistan. Tausende Tonnen 
chemischer Kampfstoffe haben 
die US-Streitkräfte auch in der 
BRD gelagert. Zu den zahlrei- 
chen Fällen chemischer Krieg- 
führung durch die USA gehörte 
der Einsatz von mehr als 100000 


Tonnen Giftstoffe in Sūdvietnam. 
Während des USA-Krieges ge- 
gen das vietnamesische Volk 
wurden damit 13000 Quadrat- 
kilometer Anbaufläche und 
25000 Quadratkilometer Wald 
verseucht (Foto). Die als Ent- 
laubungs- bzw. Unkrautvertil- 
gungsmittel ausgegebenen Gift- 
stoffe vernichteten eine Lebens- 
mittelmenge, die für die Ernäh- 
rung von mehreren Millionen 
Menschen ausgereicht hätte. An 
den Folgen des Einsatzes dieser 
Kampfstoffe leiden noch heute 
etwa zwei Millionen Vietname- 
sen, 3500 starben bisher daran. 
In vielen Fällen | wurde Krebs 
festgestellt. Infolge der Vergif- 
tungen kommt es ferner zu Früh- 
und Mißgeburten. Selbst von 
den an der USA-Aggression be- 
teiligten Soldaten haben viele 
als Nachwirkung dieses Kampf- 
stoffeinsatzes bleibende gesund- 
heitliche Schäden davongetra- 
gen. Allein in den USA wird die 
Zahl der Geschädigten auf etwa 
40000 geschätzt. 

Fotos: ZB 





Nachhaltig modernisiert werden 
sollen nach den Worten ihres Ober- 
befehlshabers, General Frederick J. 
Kroesen, die US-Streitkrāfte in der 
BRD. Für mehr als zwei Milliarden 
Dollar würden über 300 neue Waf- 
fensysteme und Ausrūstungsgegen- 
stönde zugeführt. Dazu gehörten 
der neue Panzer M-1 und das neue 
„Infanterie-Kampffahrzeug” M-2. 
Der General schätzte ein, daß bereits 
heute „die US-Armee besser darauf 
vorbereitet ist, ins Gefecht zu gehen, 
als je eine amerikanische Truppe”. 
Er betonte, die diesjährigen Herbst- 
manöver hätten erneut bewiesen, 
seine Verbände operieren mit denen 
der BRD-Streitkräfte „zuverlässig 
zusammen”, 


47 Militärbasen, die der NATO 
oder einzelner Pakststaaten in Afrika 
zur Verfügung stehen bzw. dort 
von ihnen ausgebaut wurden, zählt 
eine Veröffentlichung des US-Ma- 
gazins „Counterspy” auf. Etwa die 
Hälfte davon befindet sich im süd- 
lichen Afrika und wird vor allem von 
den USA, Großbritannien und Frank- 
reich genutzt. 


An Einrichtungen der BRD-Streit- 
kräfte erhalten jährlich etwa 120 aus- 
ländische Offiziere aller Teilstreit- 
kräfte, vorwiegend aus Ländern der 
sogenannten dritten Welt, eine Aus- 
bildung. Hauptanliegen dieser Aus- 
bildungshilfe ist Pressemeldungen 
zufolge die Verstärkung des Ein- 
flusses der BRD auf die „Empfānger- 
länder“. So schreibt die BRD-Mili- 
törzeitschrift ,,VVehrtechnik” in die- 
sem Zusammenhang: „Unter dem 
Gesichtspunkt moderner Strategie 
und unserer Abhöngigkeit von vvelt- 
vveiten vvirtschaftlichen Verbindun- 
gen können sich hier langfristige 
Möglichkeiten zur besseren Absi- 
cherung unserer İnteressen bieten.” 


Angekūndigt hat Frankreichs 
Staatsprāsident Mitterand den Bau 
eines weiteren Atom-U-Bootes. 
Nach einem Besuch im Stützpunkt 
İle Longue bei Brest erklärte er der 
„Süddeutschen Zeitung” zufolge, 
noch bis Ende dieses Jahrzehnts 
werde Frankreich über eine Flotte 
von sieben Atom-U-Booten verfü- 
gen, von denen drei ständig auf 
,Patrouillenfahrt” seien. Die Nu- 
klearstreitmacht, zu der auch 36 
,Mirage”-Bomber und 18 landge- 
stützte Raketen gehören, bezeich- 
nete Mitterand als Rückgrat des 
französischen Militarpotentials. 


Frankreich unterhālt zur Zeit eine 
Flotte von fūnf Atom-U-Booten, 
von denen jedes mit 16 Kernraketen 
bestückt ist. Ein sechstes Schiff ist 
bereits im Bau. Es soll 1985 in Dienst 
gestellt werden und mit „einer neuen 
Generation von Raketen mit Mehr- 
fachgefechtskēpfen" ausgestattet 
sein. 


Keine zehn Mater, so berichtete 
das „Hamburger Abendblatt”, ste- 
hen „in den vorgeschobenen Stel- 
lungen” die Panzer des 11.US- 
Panzeraufklärungsregiments von der 
Staatsgrenze der DDR entfernt. Das 
Regiment gehört zu denen, die un- 
mittelbar nach der Niederlage der 
USA in Vietnam in die BRD verlegt 
worden waren. 


Auch in Ostasien wollen die USA 
Nuklearvvaffen stationieren. Wie ja- 
panischeZeitungen berichteten, wird 
im Pentagon an einer entsprechen- 
den Studie gearbeitet, die neben 
Südkorea auch Japan als möglichen 
Standort für „Pershing 2”-Raketen 
und „Cruise Missiles“ vorsieht. 


Die Bildung einer Einsatzreserve 
des ,,Bundesgrenzschutzes” in Stär- 
ke von etwa 3000 Mann soll, wie 
es in der BRD-Presse hieß, dessen 





Schlagkraft „im Spannungs- und 
Verteidigungsfall verbessern“. Die 
BGS-Reserve soll dann auch „zum 
Beispiel mitwirken an der Räumung 
und Sperrung von Gebieten, sie soll 
Bevölkerungsbewegungen lenken 
und die Streitkräfte bei der Freihal- 
tung der Militärstraßen unterstützen. 
Andere Sicherheitsaufgaben könn- 
ten hinzukommen, so etwa der 
Kampf gegen bewaffnete Terror- 
und Sabotage-Gruppen sowie der 
Einsatz gegen bewaffnete Zusam- 
menrottungen”. 


Kriegsmeteriel für insgesamt min- 
destens 15 Milliarden Dollar vvollen 
in diesem Jahr die USA exportieren, 
berichtete die BRD-Zeitung „Frank- 
furter Rundschau“. Staaten, die „in 
den Genuß der neuen amerikani- 
schen Politik” kommen sollen, sind 
Argentinien (das gegen die Militär- 
diktatur verhängte Waffenembargo 
soll aufgehoben werden), Chile, die 
regierungsfeindlichen Kräfte in An- 
gola sowie EI Salvador, Pakistan 
und China. Auf Waffenlieferungen 
und Militärhilfe aus den USA könn- 
ten dem Blatt zufolge alle Staaten 
rechnen, „deren Menschenrechts- 
politik nicht im besten Ruf steht 
oder die in der Vergangenheit aus 
anderen Gründen von Rüstungs- 
hilfe ausgeschlossen waren“. 


Die Streitkräfte Spaniens umfassen derzeit 342000 Mann, davon 112000 
Freiwillige. Hinzu kommen die Guarda Civil mit 64000 und die bewaffnete 
Polizei, die Policia Armada, mit 33000 bis 40000 Mann. Obwohl beide 
Organisationen dem Innenminister unterstehen, sind sie der Gesamtstärke 
der Streitkräfte zuzurechnen, da sie von aktiven Offizieren und Unter- 
offizieren des Heeres geführt werden. Die Hauptbewaffnung der Landstreit- 
kräfte bilden 930 Panzer, 1300 Rohre Artillerie, 590 Schützenpanzerwagen 
sowie Raketen „Milan“, ,,Cobra” und „Dragon“, Hubschrauber und Fla- 
Raketen. Die Luftstreitkräfte verfügen über 177 Kampfflugzeuge, und zur 
Kriegsmarine gehören ein Flugzeugträger, acht U-Boote, elf Zerstörer und 
16 Fregatten. (Foto: Panzer der spanischen Armee beim Verladen auf ein 


Landungsboot) 








In einem Satz 


Erwertung einer klaren Unter- 
stützung bei der „unerläßlichen Mo- 
dernisierung” der Streitkräfte Portu- 
gals durch die NATO-Partner äußer- 
te Ministerpräsident Balsemao in 
seinem dem Parlament vorgelegten 
Regierungsprogramm, in dem er 
zugleich die Treue seines Landes 
zu den Paktpartnern unterstrich. 


Begonnen mit den See-Erprobun- 
gen hat das erste der „Trident”- 
U-Boote der USA, die „Ohio“, die 
Anfang nächsten Jahres in Dienst 
gestellt werden soll. 


Zwei Wochen lang fanden im 
August/September die bisher größ- 
ten Manöver mit Reservisten der 
US-Luftwaffe statt, bei denen 
59000 Mann in den gesamten USA 
in Alarmbereitschaft versetzt wur- 
den und fast die gesamte Reserve- 
flotte von über 450 Flugzeugen zum 
Einsatz gelängte. 


Zur Verstärkung der US-Luftstreit- 
kräfte auf ihrem Stützpunkt Kunson, 
etwa 200 Kilometer südlich von 
Seoul, sind die ersten acht Kampf- 
flugzeuge vom Typ F-16 eingetrof- 
fen, von denen bis Mitte nächsten 
Jahres insgesamt 48 in Südkorea 
stationiert werden sollen. 


US-Militärexperten wurden nach 
Israel entsandt, um „Möglichkeiten 
für neue strategische Zusammen- 
arbeit‘ zu untersuchen. 


53 Prozent der BRD-Bevölkerung 
finden, wie die „Süddeutsche Zei- 
tung“ ‚berichtete, den NATO-Rake- 
tenbeschluß „alles in allem gut”. 


Der Suden hat den USA die Benut- 


zung seiner militärischen Einrichtun- 
gen angeboten. 
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„Wenn Sie das Regiment suchen, 
dann mūssen Sie in den Park 
gehen. Umstellung der Technik 
das ist jetzt bei uns die Haupt- 
aufgabe‘, erklärt der Offizier vom 
Dienst des mot. Schützen-Truppen- 
teils „Robert Uhrig” uns Reportern. 
Na, dann hinein ins volle Soldaten- 
leben! Uns kann es nur recht sein, 
die Genossen auch mal hierbei 

zu beobachten. 


10 Tage 
in 
Schwarz- 
kombi 


Was der diensthabende Offizier 
kurz als Umstellung bezeichnet, 
ist die Vorbereitung der Technik 
auf die neue Nutzungsperiode. Ein 
Ausbildungshalbjahr liegt hinter 
den mot. Schützen, Panzersolda- 
ten, Artilleristen. . . .zig Kilometer 
fuhren sie mit ihren Fahrzeugen 
im Gelānde, . . .zig Patronen und 
Granaten verschossen sie mit 
ihren VVaffen. Sie kehrten heim mit 
tadellosen Ergebnissen, auch dank 
der hervorragenden und einsatz- 
bereiten Technik. Um sich in der 
folgenden Ausbildungsperiode 
vvieder voll auf sie verlassen zu 
können, muß sie gründlich über- 
prüft werden. Dazu dient diese 
Vorbereitung. 
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Jeweils im Frūhjahr und im 
Herbst steht sie im Dienstplan 
jeder Einheit unserer Streitkrafte, 
beschāftigt sie alle Genossen, 
als handle es sich um eine Ge- 
fechtsübung. Nur: Dort be- 
herrscht „Ein Strich-kein Strich”, 
also die Felddienstuniform das 
Bild, in diesen Wochen aber ist 
Schwarzkombi Trumpf, die Ar- 
beitskombination. Für zehn Ta- 
ge, denn so lange dauern die 
Arbeiten. 

Auch bei den „Uhrigs” sehen 
wir nur schwarz. lm Park — 
diesem breiten, abgesperrten 
Areal mit Garagen, Abstellflä- 
chen, Waschrampen — quirlt es 
nur so. Eine riesige Freiluftvverk - 














— 


statt. Verschiedenen Schützen- 
panzern hat man ihr stählernes 
Fahrwerk abmontiert. Langen, 
vorsintfiutlichen Raupen gleich 
liegen die Laufketten auf der 
Betonfläche, Ihre Glieder wer- 
den amputiert. Ein paar Schritte 
weiter zieht ein Soldat dünne 
grüne Pinselstriche um das Ka- 
nonenrohr seines Panzers, wischt 
sorgfältig Tropfnasen weg. So 
pingelig braucht die Gruppe da- 
neben nicht vorzugehen. Gleich 
serienweise verleiht sie Benzin- 
kanistern mit der Farbspritzpisto- 
le frisches Aussehen. Zerlegte 
Maschinengewehre auf langge- 
streckten Holztischen, die Turm- 
bewaffnung der Gefechtsfahr- 
zeuge. Ein Leutnant prüft, ver- 
gleicht, verändert einiges. Hoch- 
geklappt das Fahrerhaus einer 
mobilen Funkstation, Raum 
schaffend für die neugierigen 
Blicke ihres Fahrers. Zwei 


Schwarzkombis ziehen schep- 
pernde Eimer auf einer Transport- 
karre an uns vorbei: Altöl, Ab- 
schmierfette. Lukrativer dagegen 
die Ladung anderer Wägelchen. 
Thermophore mit Tee, einge- 
packte belegte Brote. „Wir kom- 


men von der Küche. Die macht 
uns das fertig”, teilen uns die 
Soldaten mit. „Stullen mit 
Schmalz, Wurst. Unser zweites 
Frühstück.” 

Rockmelodien klingen an Re- 
porterohren. „Fern von Zuhaus” 
singen die Puhdys. Die Quelle: 
Ein Radiorekorder, abgestellt auf 
dem Motorraum eines Schützen- 
panzers. Aktuelle Nachrichten 
vom Weltgeschehen und Unter- 
haltungsmusik frei Haus. lm 
Hintergrund, über der Garagen- 
einfahrt, entdecken wir eine 
blaue Fahne mit der aufgehen- 
den Sonne. Überhaupt, die FDJ, 
sie ist hier sehr gegenwärtig. 
„Wir vom 1. mot. Schützenzug 
verpflichten uns, bei allen Ar- 
beiten die Note ‚sehr gut’ anzu- 
streben‘, lesen wir auf dem an 
eine Garagentür geklebten Flug- 
blatt. „Dazu haben wir Ver- 
bandsaufträge ausgegeben, Kon- 
troliposten der FDJ eingesetzt, 
die u.a. einschätzen, wer die 
Besten sind.” Ähnliche Zettel 








ebenfalls in anderen Kompa- 
nien: „Meine Hand für mein 
Produkt“. Nach diesem öffent- 
lich dargelegten Grundsatz las- 
sen die Mitglieder des Jugend- 
verbandes ihre täglichen War- 
tungsarbeiten abends begut- 
achten, das Ergebnis bekannt- 
geben. Ein Titel aber scheint bei 
den meisten FDJ-Mitgliedern 
besonders hoch im Kurs zu ste- 
hen: „Fahrzeug der ausgezeich- 
neten Qualität”. Die ihn in der 
letzten Wettbewerbsetappe er- 
rangen, wollen ihn verteidigen, 
die anderen möchten ihn er- 
obern. Vergebens suchen wir 
Reporter nach solch einem Em- 
blem an einem Fahrzeug, wollen 
es fotografieren. „Wir haben 
leider kein Abzeichen‘, meinen 
bedauernd einige Offiziere. 
„Zwar haben wir schon vor et- 
lichen Monaten Vorschläge ge- 
macht, und das Regiment hat sie 
auch weitergeleitet, aber irgend- 
wo in einem vorgesetzten Stab 
scheint man sich Zeit zu las- 
sen...” 

Rund die Hälfte aller Fahrzeuge 
des Regiments könne mit einem 
derartigen Titel ausgezeichnet 
werden, läßt uns Oberstleutnant 
Werkmeister vom Stab des Trup- 
penteils wissen. „Natürlich be- 
friedigt das nicht. Hundert Pro- 
zent! Das ist durchaus ein reales 
Ziel. Und auf die Frage, woran 
es läge, daß zahlreiche Soldaten 
dem nicht gerecht werden: „Ar 
der mangelhaften Ordnung und 





Disziplin einiger Fahrer, andere 
haben noch nicht die Klassifika- 
tion, wieder amdere verbrauchen 
zu viel Kraftstoff.” 

VVir kommen auf die Arbeit im 
Park zu sprechen. Diese viel- 
fāltigen Tatigkeiten an unter- 
schiedlicher Technik verlangen 
doch eine exakte Organisation. 
Er bejaht, verweist auf die 
9. Kompanie, die in dieser Hin- 
sicht seit langem beispielgebend 
im Regiment sei. Dort hātten 
der Kompaniechef, Hauptmann 
Hartleib, und Fāhnrich Prochatz- 
ka, sein Stellvertreter fūr tech- 
nische Ausrüstung, sehr gute 
İnitiativen entvvickelt. ,,Da sind 
die Arbeitskomplexe auf Stun- 
den und Besatzungen aufge- 
schlūsselt. Der sozialistische 
VVettbevverb vvird unter den Be- 
satzungen, unter den Zügen 
entfacht. Da gibt es straffe Kon- 
trollen und eine tāgliche Aus- 
wertung an Ort und Stelle, ver- 
bunden mit der Aufgabenstel- 
lung fūr den nāchsten Tag. Aus- 
gezeichnete Leistungen werden 
sofort gevvürdigt. Zum Beispiel 
mit einem Bestenvvimpel.” Nach 
AbschluB aller Arbeiten, so er- 
fahren wir in der Einheit, ūber- 
nehmen die neuen Fahrer und 
Richtlenkschūtzen die Werkzeu- 
ge. Stūck fūr Stūck. Und die 
Schūtzenpanzer, die werden ih- 
nen bei einem Appell feierlich 
übergeben. Mit Urkunde und 
Unterschriften der alten und der 





neuen Besitzer. All das sind ge- 
wissermaßen Garantien dafür, 
daß den Neuen ein perfektes, 
tadellos gewartetes Fahrzeug an- 
vertraut wird. Und dazu gehört 
auch, daß die alten Hasen noch 
so manchen Tip zur speziellen 
Maschine weitervermitteln. 

Einen dieser nunmehr alten Fah- 
rer und Bald-Reservisten su- 
chen wir auf: Unteroffizier Ger- 
hard Haarich aus Lübben, FDJ- 
Mitglied und von Beruf — Flei- 
scher. Wie er denn da mit der 
komplizierten Technik zurecht- 
komme, fragen wir ihn. Er lacht: 
„Wenn man Interesse hat, er- 
reicht man vieles. Man soll nicht 
gleich am Anfang sagen, ich 
schaffe das nicht. Ich habe viel 
bei älteren Fahrern gelernt, war 
wißbegierig, hatte den Ehrgeiz, 
mich als guter Fahrer zu zeigen.” 
Zweieinhalb Jahre lang steuerte 
Genosse Haarich einen Schüt- 
zenpanzer, wurde mehrmals mit 
der Oualitātsurkunde ausge- 





zeichnet. Nun geht auch er nach 
Hause, wird nächste Woche 
einem jungen Fahrer das Ge- 
fährt überlassen, einwandfrei ge- 
wartet und gepflegt, wie man es _ 
von Gerhard Haarich gewöhnt 
ist. 

Was er wohl dem Neuen sagen 
würde? „Lust und Liebe mußt 
du fürs Fahrzeug aufbringen. 
Stets nach dem Rechten sehen, 
Mängel sofort beseitigen. Nicht 
sagen: Ach, das mache ich das 
nächste Mal. Das kann sich bitter 
rächen. Wenn man die Maschine 
beherrscht, kann man sich auf 
sie verlassen. Ja nichts verschlu- 
dern lassen, denn das ist ein 
Fahrzeug, mit dem wir kämpfen 
und siegen müssen!” 

Solche Genossen wie Gerhard 
Haarich trafen wir mehrmals im 
Robert-Uhrig-Regiment. Sie ga- 
rantieren, daß auch diese 10- 
Tage-Schwarzkombi-Zeit ein- 
wandfrei verläuft und die Ein- 
heiten ihre künftigen Gefechts- 
aufgaben erfolgreich lösen kön- 
nen. 

Oberstleutnant Horst Spickereit 
Fotos: Leutnant der Reserve 
Manfred Uhlenhut 








„Fahrzeug der 
ausgezeichneten Qualität“ 


Kriterien, wie sie im Park des 
Robert-Uhrig-Regiments ver- 
öffentlicht sind: 


Note 1 bei der Überprüfung 
des Fahrzeuges. 

Kein Unfall, keine Havarie, kein 
vorzeitiger Ausfall. 

Ständige Einsatzbereitschaft. 
Einhaltung bzw. Unterbietung 
der Normative über den Ver- 
brauch von Treib- und Schmier- 
stoffen. 

Fahrer im Besitz einer Klassifi- 
zierung (nur bei Kfz). 

















„Ich sage Ihnen, wir kriegen 
Ostpreußen wieder, und wenn 
ich zu Fuß dahin marschieren 
muß’, erklärt da in einem 
Panzergrenadierbataillon in 
Hamburg-Wentorf ein Oberst 
leutnant den jungen Bundes- 
vvehrsoldaten. Ein anderes 
Mal wieder übernimmt ein 
Bundeswehrgeneral die 
Schirmherrschaft über ein 
Treffen der revanchistischen 
„Sudetendeutschen Lands- 
mannschaften”. Schließlich 
veranstalten da 300 Revan 
chisten der ,,Pommerschen 
Landsmannschaft" eine Stern- 
fahrt zur „Pommern“ -Kaserne 
in Fürstenau, und der Kom 
mandeur bekennt sich aus- 
drücklich zum revanchisti- 
schen Manifest dieser Vereini- 
gung. Das alles geschieht, 
obwohl ja nach geltendem 
Völkerrecht bereits seit 1945 
das ehemalige Pommern und 
Ostpreußen zur Volksrepublik 
Polen und der frühere soge- 
nannte Sudetengau zur heu- 
tigen Tschechoslowakischen 
Sozialistischen Republik ge 
hören 

Mit solchen Beispielen 
könnte man Seiten fūllen. Sie 
sind nicht Entgleisungen ein- 
zelner Bundeswehrangehöri- 
ger. Aus ihnen spricht viel- 
mehr der Geist, der diese im 
perialıstische Armee vom er- 
sten Tage ihres Bestehens an 
beherrscht. Die Bundesvvehr 
entstand und entvvickelte sich 
in direktem Zusammenhang 
mit dem Expansions- und 
Revanchestreben des nach 
seiner Niederlage im zweiten 
VVeltkrieg mit Hilfe der VVest- 
machte restaurierten deutschen 
Imperialismus. Dieser hat sich 
mit den Nachkriegsrealitaten 
nie abgefunden. 

Die Aggressivitat der BRD- 
Streitkrafte und ihre besondere 
Funktion im Nordatlantikpakt 
ervvachst vor allem aus der im 
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als die Bundesrepublik 


Ergebnis des zweiten Welt- 
krieges erfolgten Einschran- 
kung des Machtbereiches des 
deutschen Imperialismus: auf 
einem Drittel des ehemals von 
ihm beherrschten Territoriums 
existiert heute ein sozialisti- 
scher deutscher Staat — die 
DDR; andere frühere Einfluß- 
gebiete gehören zur VR Polen, 
zur Sowjetunion und zur 
ČSSR. Auf das alles wollen 
die Monopolherren, die wirk- 
lichen Herrscher in der BRD, 
nicht verzichten. Aber fest 
steht: Wer bestehende Gren- 
zen verāndern will, wer An- 
spruch auf Gebiete anderer 
Staaten erhebt, der bringt den 
Frieden in Gefahr! 

Vom Revanche-Geist beses- 
sen sind nicht nur die Mono- 
polherren. Auch ihre Militars 
sannen von Anfang an auf 
Rache für die Niederlagen vor 
Moskau, bei Kursk, Stalingrad 
und schlieBlich in Berlin. Bis 
zum 1. September 1955 lagen 
der BRD-Regierung Frei- 
willigenmeldungen von 40163 
ehemaligen Offizieren und 
87089 Unteroffizieren der fa- 
schistischen für eine neue 
„Wehrmacht” vor. Die BRD- 
Streitkrafte öffneten sich selbst 
für frühere SS-Offiziere. Mit 
einer Verfügung vom 1. Sep- 
tember 1956 vvurde extra die 
Angleichung ihrer alten Dienst- 
grade an die neuen in der Bun- 
desvvehr geregelt. 

Zu den ,,Soldaten der ersten 
Stunde” gehörten dann Kriegs- 
verbrecher wie Heusinger, 
Speidel oder Foertsch. Es ka- 
men Leute wie ein gewisser 
Hans-Helmut Klose. Am 
1. April 1936 war er der fa- 
schistischen Kriegsmarine bei- 
getreten und zwei Jahre später 
zum Leutnant ernannt worden. 
Als Kapitänleutnant und Chef 
der Schnellbootflottille machte 
er sich mitschuldig daran, dal 
noch nach dem 8. Mai 1945 — 


also nach der bedingungs- 
losen Kapitulation des faschi- 
stischen Deutschlands — junge 
Matrosen hingerichtet vvurden, 
vveil sie die sinnlosen Kampf- 
handlungen nicht mehr fort- 
setzen wollten. 

Klose wurde danach in bri- 
tischen Diensten Kommandant 
eines Spionagebootes, mit 
dem er zu Einsātzen bis vor 
die sowjetische Kūste fuhr. 

Am 1. April 1956, zwanzig 
Jahre nach seinem Eintritt in 
die faschistische Kriegsmarine, 
wurde er in die Bundesmarine 
aufgenommen. Seine Laufbahn 
fūhrte ihn dann vom Kom- 
mandeur des 1. Schnellboot- 
geschwaders über Verwen- 
dungen in verschiedenen 
NATO-Stāben und Fiotten- 
kommandos der BRD zum Be- 
fehishaber der BRD-Kriegs- 
marine. 

Dieser Klose beispielsvveise 

hatte aus den Niederlagen im 
zvveiten VVeltkrieg folgende 
Schlußfolgerung gezogen: „Ich 
habe mir die Auflage gemacht, 
auf jeden Kommunisten und 
Bolschewisten und Sozialisten 
zu schießen. Und weil ich 
diese Aufgabe am besten als 
Soldat lösen kann, bin ich wie- 
der zur deutschen Kriegs- 
marine gegangen. Und weil ich 
von meiner Mission überzeugt 
bin, werde ich alles daran- 
setzen, meine Untergebenen zu 
Kommunisten-, Bolschewisten- 
und Sozialisten-Hassern zu 
machen. Und ich werde je- 
dem, der mir dabei im Wege 
steht, das Kreuz brechen.” 
Mit dieser Einstellung diente 
Klose bis 1978 in den BRD- 
Streitkräften. Dann wurde er 
altershalber pensioniert. 

Einen ganz speziellen 
Grund, ebenfalls gleich 1956 
zur neuen „deutschen Luft- 
vvaffe” zu eilen, hatte gewiß 
der heutige Befehlshaber ım 
Wehrbereich VI, Generalleut- 


nant Wolfgang Kessler, jener 
Schirmherr vom Revanchisten - 
treffen der „Sudetendeutschen 
Landsmannschaften”. Als näm- 
lich der frūhere Oberleutnant 
der alten „deutschen Luft- 
vvaffe” aus der Kriegsgefan- 
genschaft kam, da gehörte sein 
Geburtsort nicht mehr zu dem 
1938 von den Faschisten ok- 
kupierten „Reichsprotektorat 
Böhmen und Mähren”, son- 
dern wieder zum Ausland, zur 
Tschechoslowakei. Und da- 
mals regierende Politiker der 
BRD hatten ja bekanntlich 
Anfang der fünfziger Jahre 
verkündet, man wolle diese 
Gebiete ,,zurückholen”, wenn 
„der Westen eine entspre- 
chende Starke” erreicht haben 
würde. 

Von der Sorte dieses Kessler 
sammelten sich auffallend viele 
im Offizierskorps der Bundes- 
wehr. Noch heute hat der 
deutsche Imperialismus fast 
fünf Dutzend Generale und 
Admirale im Solde stehen, die 
aus Gegenden ostwärts der 
BRD stammen. 

Im heutigen Szczecin wurde 
beispielsweise Generalleutnant 
Ernst- Dieter Bernhard ge- 
boren. Im zweiten Weltkrieg 
kämpfte er als Jagdflieger für 
ein „Großdeutsches Reich”. 
War's Zufall, daß nun ausge- 
rechnet er im Oktober 1980, 
angesichts der Ereignisse in 
Polen, „Ständiger Vertreter der 
BRD im Militärausschuß der 
NATO” wurde? Kein Zweifel 
besteht jedoch darüber: wer 
in eine solche Position ge- 
schickt wird, von dem ist man 
sicher, daß er das Karlsruher 
Grundsatzurteil als Verfas- 
sungsgebot durchsetzt. An- 
derenfalls wär's ihm höchst- 
wahrscheinlich so ergangen 
wie Gert Bastian, der gegen 
den NATO-Raketenbeschluß 
auftritt und deshalb aus der 
Bundesvvehr rausflog. 
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Chef des Luftwaffenamtes 
der Bundesvvehr ist General- 
leutnant Richard Frodl. Der 
ehemalige Staffelkapitān im 
Kampfgeschwader 30 war fūr 
seine Einsātze gegen die Rote 
Armee mit dem Deutschen 
Kreuz in Gold und anderen 
höchsten faschistischen 
Kriegsauszeichnungen deko- 
riet worden. Das hatte zwar an 
der Niederlage der Hitler- 
Wehrmacht nichts geāndert. 
Aber Frodl zeigt seine Nazi- 
Kreuze eben noch heute zu 
besonderen Anlassen an der 
Uniform, die er ebenfalls 1956 
anzog. Und er betont immer 
wieder, er sei und bleibe ein 
„Sudetendeutscher”. 

Nun muß ja tatsächlich 
einer, der im früheren Boden- 
bach, Stettin oder Königsberg, 
der in Döbeln, Dessau oder 
Dresden geboren vvurde und 
heute in der BRD lebt, nicht 
automatisch gleich ein Re- 
vanchist sein. Aber einer, der 
sich für die Anerkennung der 
heutigen Grenzen in Europa 
einsetzt, der würde gewiß 
nicht die Schirmherrschaft 
über ein Revanchistentreffen 
übernehmen, der würde nicht 
heute noch darauf pochen, ein 
,,Sudetendeutscher” zu sein, 
ja, der wäre in dieser Armee 
und in diesem Staate gar nicht 

“erst General geworden. Aber 
in der Bundeswehr ist eben 
noch heute jeder dritte, vierte 
so ein „Heimatvertriebenen”- 
General. Diese Konzentration 
sollte ausgerechnet in jenem 
Staat, in jener Armee so ganz 
von ungefāhr kommen? 

Der Bonner Staat war am 
23. Mai 1949 schon mit dem 
Anspruch in die weltpolitische 
Landschaft getreten, das in- 
folge der verbrecherischen 
imperialistischen Politik zer- 
störte „Deutsche Reich in den 
Grenzen von 1937” wieder- 
herzustellen. Und auch dabei 
sollte es ja nicht bleiben. Er- 
klārte man doch, das Jahr 
2000 dūrfe nicht zum 83. Jahr 
der Oktoberrevolution werden. 
Man fafšte sogar den Ural als 
Ziel ins Auge. 
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Ganz im revanchistischen 
Sinne fiel auch das Grundsatz- 
urteil aus, das am 21. Dezem- 
ber 1972 vom Bundesver- 
fassungsgericht in Karlsruhe 
zum Grundlagenvertrag zwi- 
schen der DDR und der BRD 
gefällt wurde und auch heute 
noch gültig ist. Darin wird 
erklärt, „daß sich diese Bun- 
desrepublik Deutschland als 
gebietlich unvollständig ver- 
steht... und daß sie erst ‚voll- 
ständig‘ das ist, was sie sein 
will, wenn die anderen Teile 
Deutschlands ihr angehören“. 
Das heißt, die Annexion frem- 
den Staatsgebietes vvird zum 
„Verfassungsgebot” der BRD 
gemacht. Und die oberste 
juristische Institution des im- 
perialistischen deutschen Staa- 
tes schließt die Anwendung 
militārischer Gewalt dabei 
keineswegs aus. Das ist eine 
andauernde Bedrohung des 
Friedens auf unserem Kon- 
tinent. 

„Die Wiedervereinigung ist 
die Aufgabe für die Zukunft”. 
Das steht in der Anlage 7 zur 
Heeresdienstvorschrift 102/3. 
Und das Bundeswehrministe- 
rium gab als Richtlinie fūr die 
„Innere Führung“ heraus, „daß 
wir dieses nationale Ziel ge- 
mäß unserem politischen 
Selbstverständnis dennoch im 
Hinblick auf künftige Ent- 
wicklungen verfolgen und 
nicht aufgeben. .. Die Bun- 
desrepublik ist nicht das ganze 
Deutschland, ihre Bevolkerung 
nicht das ganze deutsche Volk: 
Deutschland ist mehr als die 
Bundesrepublik. . . ” Eine Lo- 
sung, die übrigens auch von 
der neofaschistischen NPD ver- 
breitet vvird. 

Demgemāfš werden in den 
fūr den „Staatsbūrgerlichen 
Unterricht” in der Bundeswehr 
produzierten Vorschriften und 
Schulungsmaterialien stets die 
Grenzen des „Deutschen 
Reiches" von 1937 angegeben, 
die Grenze zur DDR stur als 
„innerdeutsche Grenze” be- 
zeichnet. Solche Karten des 
„Großdeutschen Reiches” mit 
den Eintragungen ,,Sowjeti- 


sche Besatzungszone“, „unter 
polnischer Verwaltung”, „unter 
sowjetischer Verwaltung‘ 
hāngen dann auch auf Kaser- 
nen:Fluren, und darunter steht 
der Spruch: „Nichts ist end- 
gültig, was nicht gerecht ge- 
regelt ist!” 

Da werden „Staatsbürger- 
liche Informationstage” ent- 
sprechend dem in der Bun- 
deswehrzeitschrift „Truppen- 
praxis” veröffentlichten Mo- 
dell durchgeführt: Nach Vor- 
trag und Diskussion zum The- 
ma „Die Geschichte der 
deutschen Teilung und die 
Entvvicklung der innerdeut- 
schen Grenze“ folgt eine 
„Fahrt an verschiedene Punkte 
der innerdeutschen Grenze 
unter Leitung von Zollgrenz- 
beamten”. Dabei werden dann 
die Ursachen und die Ergeb- 
nisse des zweiten Weltkrieges 
dermaßen verdreht und so ver- 
logen dargestellt, als hātte die 
alleinige Schuld dafūr nicht 
der deutsche Imperialismus, 
als wären nicht zuerst im 
Westen eine separate Wāh- 
rungsreform eingeführt und 
die Besatzungszonen zusam- 
mengelegt worden, als wāre 
schließlich die Teilung 
Deutschlands nicht durch die 
Bildung des Bonner Separat- 
staates vor der Gründung der 
DDR vollzogen worden. 

Trotz eines grofšen Palavers 
um die Namen der Bundes- 
wehr-Kasernen wērden nach 
wie vor in zehn von ihnen die 
Soldaten auf Städte und , 
Schlachtstātten orientiert, die 
heute auf dem Territorium so- 
zialistischer Staaten liegen. 

47 Kasernen sind nach „Hel- 
den” aus dem ersten und dem 
zweiten Weltkrieg benannt, die 
das Beispiel fūr Einsatzbereit- 
schaft und Opfermut im Krieg 
für ein neuerliches „Grof- 
deutschland“ geben sollen. 

Noch zahlreicher sind je- 
doch die Beziehungen, die 
Bundeswehr-Einheiten zu re- 
vanchistischen Landsmann- 
schaften und militaristischen 
Traditionsverbānden pflegen. 
Allein sie zeigen, dafš die BRD- 























Armee ,,mehr mit den Zielen 
der Revanchistenverbande 
sympathisiert, als daß sie sich 
mit der Entspannungspolitik 
befreunden konnte”, wie die 
antifaschistische Zeitung „die 
tat” feststellte 
„Was ist eigentlich des 

Deutschen Vaterland ? Die 
Bundesrepublik ? Nein, das 
ganze Deutschland muß es 
seinl” Das forderte auf einem 
Treffen der ,,Landsmannschaft 
Ostpreußen‘ deren Sprecher, 
der CDU-Bundestagsabge- 
ordnete Henning. Dieses Tref 
fen hatte im Zusammenhang 
mit der Grūndungsveranstal 
tung eines gemeinsamen 
„Kuratoriums“ elf ehemaliger 
„ostpreußischer Divisionen” 
der faschistischen Wehrmacht 
sowie „Traditionseinheiten” 
von Nazi-Luftwaffe und 
Marine stattgefunden. Teil- 
genommen daran haben auch 
der Standortkommandant von 
Göttingen, Oberstleutnant 
Pims, und der Kommandeur 
der Jāgerbrigade 4, Oberst 
Nebe, welcher zugleich Ehren 
posten und einen Ehrenzug 
gestellt hatte 


Für diese Bundeswehrange- 


hörigen war somit die Veran 
staltung gleich ein treffliches 
Lehrbeispiel dafür, wozu sie 
durch Gesetz, Eid beziehungs- 
weise Gelöbnis verpflichtet 
sind, nāmlich der „Bundes 
republik Deutschland treu zu 
dienen” und „das Recht und 


die Freiheit des deutschen Vol- 


kes tapfer zu verteidigen” 

VVie das Panzergrenadiere 
aus Hamburg-Wentorf ver- 
stehen — von wo ja dieser 
Oberstleutnant zu Fuß nach 
„Ostpreußen“ marschieren 
will, um es ,,vviederzuholen” 
schilderten sie so: „Sicher 
werden wir kämpfen Die 
DDR ist ja praktisch ein Geg- 
ner wie die anderen auch, 
obwohl das mal früher zu uns 
gehörte. Im Kampf würde 
es genau so sein wie bei der 
Übung. Da kommt dann keine 
Scheibe hoch, da kommt ein 
Mensch hoch — na und?” 
Rainer Ruthe 
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Irgendwo am Steilufer des Ost- 
seestrandes ein abgezāuntes 
Fieckchen Erde. Ein Beobach- 
tungsturm überragt wenige Ra- 
darantennen und ein paar weiB- 
getünchte Flachbauten. Rund 
um die Uhr erfüllt hier eine kleine 
Spezialeinheit der Grenzbrigade 
Küste ihren Kampfauftrag. Er 
heißt: Einen Küstengrenzab- 
schnitt visuell-optisch und tech- 
nisch ununterbrochen beobach- 
ten und aufklären ! 

Was er den Männern an geisti- 
ger und körperlicher Kraft ab- 
verlangt, gebietet Respekt. 

Da wären die Funkmeßgasten. 
Auf einer mobilen Station die 
einen, im unterirdischen Bunker 
des Gefechtsstandes die ande- 
ren. Eintönig lärmen Umformer 
und Entlüfter der Funkmeßan- 
lagen. .Gleichmäßig kreisen die 
Auslenkstrahlen der Sichtgeräte, 
lassen unaufhörlich eine Vielzahl 
von Seezielen hell aufleuchten 
und für Sekunden wieder ver- 
schwinden... 

Im gelbgrünen Flimmerlicht der 
Bildschirme bestimmen die 
Funkorter Lage und Kurs der 
Ziele, melden das Aufklärungs- 
ergebnis dem Wachleiter im 
Raum nebenan. Bei ihm, einem 
Maaten, läuft alles zusammen: 
die Meldungen der Funkmeß- 
gasten, dazu die Meldungen der 
Signalgasten draußen vom Turm, 
24 Stunden lang. Erst dann wird 


der Wachleiter abgelöst. Eine 
anstrengende Schicht, während 
der dem Mann an der Lagekarte 
nicht selten so ist, als müsse 
ihm die Decke auf den Kopf 
stürzen. 

Die Matrosen hoch oben auf 
dem Beobachtungsturm haben's 
auch nicht leicht. Bei ruhiger 
See mag es noch gehen. Fisch- 
kutter und Handelsschiffe, kleine 
und große Boote können bis auf 
eine Sichtweite von 10 bis 
12 Seemeilen zuverlässig ausge- 
macht und bestimmt werden. 
Ein Kunststück wird's hingegen 
bei schlechtem Wetter. Dann 
verhāngen Nebelbänke und 
graue Regenschleier die Sicht, 
Wellenschlag und Schaumkäm- 
me erschweren die Beobach- 
tung der sich schnell oder lang- 
sam bewegenden Zielobjekte er- 
heblich, treiben mit den Augen 
der Matrosen ihr Gaukelspiel bis 
zur Erschöpfung. Bis die Ab- 
lösung kommt. Und mit ihr ein 
Imbiß in der Messe, ein paar 
Stunden Ruhe, Ausbildung, Frei- 
zeit. Ganz so, wie es der Tages- 
dienstablaufplan vorschreibt 
oder möglich macht. 


Einmal frei haben, wie herrlich 
ist das. Was nun anstellen? Die 
Auswahl ist nicht groß, aber ver- 
führerisch. Bitte schön — drei 
Kilometer Fußmarsch im sonn- 
täglichen Wichs zur nächstgele- 
genen Schenke oder drei Meilen 
Laufschritt im bequemen Sport- 
zeug. ,,Hafen-Pavillon” und 
„Kogge” oder Knödeln auf dem 
Fußballplatz. Kneipendunst oder 
frischer Wind. Bier oder Sport. 
Vergnügen so oder so — ganz 
nach Belieben, Genossen! Nun 
mal langsam, werden Sie brem- 
sen. Wohin kämen wir denn, 
wenn jeder Soldat tun und las- 
sen könnte, was ihm gerade so 
einfällt... 

Recht haben Sie! Wenn ich 
aber nun behaupte, den Ange- 





kehr Riesa "Matrosen vom 
wenige ‘Kilometer fernen Bier- 
_ topf. Schließlich kennt man wel- — 
che, die haben für ein kühles 
Blondes ihren guten Ruf ge- 


 opfert. 

Da hätten Sie natürlich vvieder 

recht. Und ich müßte nun end- 

- gültig passen, hätte ich nicht 
einen Fähnrich gefragt, der hier 
- Bescheid weiß, Lieber Bier oder 
Sport? „So richtige Kneipen- 
gänger sind unsere Landgänger 
nicht”, antwortete Genosse Fred 
Kelch. „Gelegentlich gehen sie 
ins Kino oder tanzen, oder sie 
fahren mal zum Rummel. Aber 
das macht Umstände und kostet 
Zeit. Die meisten von uns zieht 
es vor die Haustür zum Sport. 
Da wird sich dann richtig aus- 
getobt. Wir hatten allerdings 
mal einen, der kippte gern und 
‘dann ausgiebig einen hinter die 
Binde. Bis er die Kurve doch 


noch kriegte, dank unserer Er-, 


ziehungsarbeit; aus ihm wurde 
noch ein vorbildlicher Freizeit- 
sportler.'' g 

Da haben wir's schon, werden 
Sie abwinken. Hier geht's nach 
dem Willen der Vorgesetzten: 
Was die sich in den Kopf setzen, 
haben die Unterstellten zu wol- 
len. Hier wird erzogen. Der 
Kommandeur befiehlt, die bra- 
ven Soldaten folgen. . . 

Hätten Sie was dagegen? Hier 
wird tatsächlich „gespurt‘, was 
auf den ersten Blick zu sehen 
ist: Abgezirkelte Wege im 
Objektgelände, keine häßlichen 
Trampelpfade; peinliche Sau- 





berkeit in Unterkünften, Dienst- 
und Wirtschaftsräumen, zu je- 
der Stunde blankgewienerte 
Korridore, Stille im Kompanie- 
bereich. Außer den Radaran- 
tennen scheint sich nichts. zu 
bewegen. 

Da wird's lebendig: Ein Häuf- 
lein dienstfreier Matrosen ver- 
sammelt sich vor dem Haupt- 
gebäude. Erst sind es drei, dann 
sechs, zuletzt sieben Männer in 


Fortsetzung auf Seite 58 





Korvettenkapitān Hans Schmidt 
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Ein seltsamer Name, fiel mir auf, 
als der Chef der Grenzkompanie 
zu mir sagte: „Buran wird Sie 
nach oben bringen!” Und im 
stillen haderte ich mit dem 
Hauptmann, weil.er auch hätte 
Genosse Buran sagen können. 
Schließlich ist es in der Truppe 
so üblich. Wen konnte er auch 
nur gemeint haben, als einen 
seiner Kraftfahrer. Wenig später 
hallte das bekannte Knattern 
eines Zweitaktmotors über den 
Hof der Grenzkompanie. Wieder 
wunderte ich mich. Sollte ich 
gar auf ein Motorrad steigen, bei 
dieser Schneehohe ? 

Mit dem Chef trat ich aus der 
Unterkunft heraus. Kam es da? 
Auf den ersten Blick fiel es mir 
schwer, das auf mich zukom- 
mende Fahrzeug richtig anzu- 
sprechen. Fuhr, glitt oder rollte 
es? Schlitten oder Motorroller ? 
Zweifelsohne, sein Rohrlenker 
stammte von einem Motorrad. 
Ich stieg also auf das Mobil. 
Kaum saß ich, da ließ der Fah- 
rer die Maschine — wie denn 
nun — anfahren oder anrollen? 
Um es genau zu bestimmen, 
fehlten mir noch längere Ein- 
drücke. Ich genoß die Fahrt. 
Für das Gefährt schien mir vor- 
erst auch Mobil der richtige Be- 
griff zu sein. Doch blieb mir 
ständig der Zweifel, fuhren oder 
glitten wir? Auf der hinter dem 
Objekt steil ansteigenden Straße 
kletterten wir recht zügig. Ein 
solches Tempo könnte ein ge- 
ländegängiges Kfz nicht bringen. 
Dabei waren wir auf der Stei- 
gung noch schneller geworden. 
Bald verließen wir die Straße und 
bogen in eine Schneise ein. 
Über einen Meter hoch lag der 
Schnee. Solche Schneesituatio- 
nen bewältigen auch schwere 
LKW mit bester Winterausrü- 
stung nicht mehr. Alt war der 
Schnee, verharrscht und ziemlich 
huckelig. Ein Schlitten wäre mit 
əx..." || seinen Kufen über die Rillen 
: kü: —— hinweggehoppelt. Doch das 
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s Mobil mit angehängtem Schlitten, 


‘der zwei Grenzern Platz bietet 


Mobil stuckerte nicht. Weich 
nahm es die kleinen und auch 
größeren Unebenheiten. 

Mir gefiel die Art, wie es sich 
fortbewegte. Ich saß wohl ritt- 
lings wie auf einem Motorrad, 
aber nicht so eng an den Fahrer 
gepreßt. Mir imponierte, wie es 
auf den ebenen und geraden 
Strecken Tempo machte. Ich 
blickte über die Schulter des 
Fahrers hinweg auf den Tacho- 
meter. Die Nadel pendelte kurz 
vor der 50. Auch die unvermeid- 
lichen Kurven in den Schneisen 
des oberen Bergwaldes nahm 
unser Mobil elegant. Allerdings 
stand dabei immer der Fahrer 
hinter dem Lenker und neigte 
den Körper, soweit er konnte, in 
die Kurve. Das Mobil brauchte 
offensichtlich eine die Rich- 
tungsänderung unterstützende 
Gewichtsverlagerung. Aufzuste- 
hen traute ich mich nicht. So 
neigte ich nur den Oberkörper. 
Kurz vor unserem Ziel, in einer 
sogenannten Haarnadelkurve, 
half uns das alles nichts. „Bu- 
ran”, was übrigens russisch ist 
und übersetzt Schneesturm 
heißt, legte sich mit uns auf die 
Seite und in eine Schneewächte 
hinein. 

Da sah ich dann auch, daß wir 
uns auf Gummi fortbewegten. 
Neun Stützrollen führten jeweils 
zwei Gummilaufbänder, die jene 
elastische Spannung erzeugten, 


die das „sanfte“ Fahrgefühl bei. 


mir aufkommen ließ. Wir lagen 
also im Schnee. Die lenkbare, 
abgefederte Kufe — das einzige 
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Sehlittenelement am Mobil — 
schaffte eben nur einen VVende- 
kreis von 12m. Der Fahrer sagte 
mir dies vvie eine Entschuldi- 
gung. Ohne besondere Mühe 
richteten vvir das Mobil vvieder 
auf und erreichten danach un- 
angefochten unser Ziel, den bei 
hoher Schneelage fast unzu- 
gönglichen Abschnitt eines 
Grenzpostenpaares. Auch gute 
Skilāufer, so versicherten mir die 
Grenzer, wären vorerst „kaputt 
gespielt“, müßten sie den An- 
stieg mit Skiern bewältigen. 

Mein Urteil nach dieser Fahrt: 
Goßartig! Nun ist aber das Er- 
lebnis eines mitfahrenden Neu- 
gierigen und die Nutzung des 
Schneemobils — in der Tat, so 
lautet die offizielle Bezeichnung 
— zweierlei, Bei seiner Entwick- 
lung hatten die Rybinsker Mo- 
torenbauwerker in der Sowjet- 
union an ein Transportmittel für 
Wissenschaftler, Geologen, Ren- 
tierzüchter und Jäger in der 
Tundra und den Polargebieten 
gedacht. Nun hatte es sich in 
den oberen Mittelgebirgen der 
DDR zu bewähren. Hier, wo es 
kaum ebene Flächen gibt, dafür 
aber steile Anstiege, enge Täler 
und sich an bewaldeten Hängen 
hinaufschlängelnde Schneisen. 
Aber es sind auch Straßen bis 
in die Kammlagen vorhanden. 
Lohnt sich da ein Beförderungs- 
mittel, das auf 100 km immerhin 
28 Liter Zweitaktgemisch VK 88 
im Verhältnis 25:1 verbraucht? 


Das, so gaben die Grenzer zu, 
sei auch ihre erste Frage ge- 
wesen. Doch bald hätten die mit 
dem Mobil gemachten Erfahrun- 
gen all ihre Bedenken zerstreut. 
Schließlich konnten sie rechnen. 
Bei Schneelagen benötigt ein 
Kfz vom Typ LO 1800A 17 Mi- 
nuten für eine Distanz von 
6,8km. Der LO kann unter sol- 
chen Umständen nur mit einer 
Geschwindigkeit von 25km/h 
fahren. „Buran“, so stellten sie 
bald fest, schaffte die gleiche 
Distanz in 15 Minuten und 
schon in einer Geschwindigkeit 
von 27km/h. Und „Buran“ ist 
dazu noch teilweise guerfeldein 
gefahren. Das probiere man mal 
mit einem LO1 

Es liegt auf der Hand, sagten 
die Grenzer, „Buran” wird bei 
Schnee immer zuverlässiger und 
schneller als die LKW sein. Darin 
liege die „Einsparung“, obwohl 
er schon fast den gleichen Kraft- 
stoffnormverbrauch wie der LO 
habe. „So erhöht sich in heiklen 
Witterungssituationen unsere 
Gefechtsbereitschaft wesent- 
lich”, sagte dazu der Kompanie- 
chef: „Auch wenn mit ihm nur 
zwei Genossen transportiert wer- 
den können, sind diese Grenz- 
posten beweglicher als mit LKW 
auf Umwegen herangebrachte 
und auf geräumte Wege ange- 
wiesene vier, fünf oder mehr 
Genossen!" 

Am Tage darauf, während der 
technischen Wartung an den 
Mobilen, schrieb ich mir noch 
einige technische Daten über 
sie in mein Notizbuch. 

So stellt der im Bug angeordnete 
635-cm?-Zvveizylinder-Zvveitakt- 
motor 25,8 kW (35 PS) zur Ver- 














"Der im Bug angeordnete 635°cmP* 


Zweizylinder-Zweitaktmotor 
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Die.beiden Gummilaufbänder 
und die lenkbare Kufe 








Sitzbank und Rohrlenker erinnern 
an Motorrad oder -roller 





. Wechselgetriebe 
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hat Luftkühlung und — 
nn bei extremer Kālte auch 
ReiBleinē gestartet werden. 
Das Fahrzeug hat ein Zweigang- 
(vorwärts/ 
ückwärts), eine Fliehkraftkupp- 


‚lung und ein stufenlos arbeiten- 


des Keilriemengetriebe. In seinen 
Keilscheibenpaaren läuft der An- 
triebsriemen. Die Hälften der 
Keilscheiben ändern je nach 
Drehzahl und Belastung die Ab- 
stände zueinander. Dadurch läuft 
der Keilriemen nahe der Achse 
oder weiter außen am Scheiben- 
rand, wodurch unterschiedliche 
Übersetzungsverhältnisse er- 
zeugt werden. „Buran” bringt‘ 
eine Höchstgeschwindigkeit von 
50km/h und hat bei 30km/h 
einen Bremsweg von 10m. Das 
280kg schwere Fahrzeug kann 
eine Nutzlast von 200 kg tragen 
und einen Schlitten von etwa 
250kg Gesamtmasse ziehen. 
Das Mobil ist 2640mm lang, 
900mm breit, die Spurbreite 
seiner Gummibänder beträgt 
445 mm. 

Als ich meine Arbeit in der 
Grenzkompanie beendete, erin- 
nerte ich mich daran, noch in 
Unwissenheit über den Träger 
des Namens Buran moniert zu 
haben, daß der Kompaniechef 
nicht Genosse gesagt hatte. 
Nach all dem, was ich nun ge- 
sehen und erfahren hatte, schien 
mir, „Buran” war den Grenzern 
bereits ein guter Weggefāhrte 
geworden. 

Sie nannten ihn einfach 
Schlitten. 

Bild und Text: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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ə Verflixt, hat wieder 
mal keena jestreut!** 








„Mein VVeihnachtsmann war schon da 
Das war ’ne schöne Bescherung!“ 





Ein bunter Teller 
Kaltverpflegung 





„Was gucksten so, Onkel? Bei mir sind 
die Lichter eben schon jetzt angezündet!“ 


Fotos: M. Uhlenhut (3), Gebauer/Uhlenhut (1), 
H. Duszynski (1), G. Sprengel (1), ADN/ZB (1) 
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Hauptstädtisches Dezember-Stilleben 









„Immer nur die olle Strippe! 
Kannste nicht mal ’ne heiße 
Bock wurst hochschieben ”* 


„Müßt ihr ewig hinschielen, was die Soldaten 
hier draußen futtern? Komplekte, genau wie ihr!** 





„Ich bin nicht der gestiefelte 
Kater. Ganz im Gegenteil.‘ 
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enūgt es, darauf zu ver- 

weisen, jedes dieser 

und anderer Waffen- 
systeme würde ja von Menschen 
programmiert, gelenkt und be- 
dient? 
Wohl kaum, denn wir fragten 
nach dem Wert des einzelnen 
Mannes. 
Unlängst waren dazu in der so- 
wjetischen Armeezeitung „Kras- 
nala Svvesda” die Gedanken 
des stellvertretenden Verteidi- 
gungsminsters der UdSSR, Mar- 
schall Moskalenko, zu lesen. 
VVenn früher iemand den Sabel 
oder das Gevvehr nur schlecht 
zu handhaben verstand, schrieb 
der Marschall, war das für den 
Ausgang des Gefechtes nicht 
entscheidend. Andere füllten die 
Lücken. Doch man betrachte die 
heutigen Raketensysteme: Sie 
vverden von Soldatenkollektiven 
bedient, vvobei jeder für einen 
Teil der Gesamttatigkeit verant- 
vvortlich ist. Versagt nur ein ein- 
ziger, kann die Gefechtsaufgabe 
nicht erfüllt vverden. Sabel und 
Rakete — der Marschall folgert 
daraus, daß militärische Meister- 
schaft in unseren Tagen im we- 
sentlichen die Meisterschaft 
eines Kampfkollektivs ist, die 
sich ausdem abgestimmten Han- 
deln vieler Menschen zusam- 
mensetzt. Dadurch wächst die 
Rolle des einzelnen im Ge- 
fecht. 
Gut und schön, mag einer sagen. 
Bei den Raketen leuchtet das 
ein. Wie aber ist es bei den 
mot. Schützen? Sind sie dem 
Säbel nicht doch noch näher? 
Könnte sich bei ihnen ein Tau- 


sendsassa oder Draufgänger 
nicht für zwei, drei Mann schla- 
gen? 


Für Oberstleutnant Schneeberg, 
Kommandeurdesmot.Schützen- 
regiments „Thomas Müntzer”, 
ist „manchmal alles möglich”. 
Dann fährt er fort: „Aber die mi- 
litārtechnische Entwicklung ver- 
āndert auch die Kampfweise der 
mot. Schūtzen. Zum Beispiel hat 
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sich die Anzahl der Panzer und 
gepanzerten Fahrzeuge enorm 
erhöht — und dies auch in den 
Landstreitkräften der NATO, wo 
man es durchaus versteht, ihre 
Schutzeigenschaften voll auszu- 
nutzen. Darauf müssen sich die 
mot. Schützen einstellen. Folg- 
lich ist damit zu rechnen, daß 
die mot. Schützengruppen in der 
Regel auf gegnerische Feuer- 
nester treffen würden, in denen 
sich mit Maschinenwaffen und 
Kanonen ausgerüstete Panzer 
und SPW befinden. Und eine 
Gruppe Panzergrenadiere, die mit 
ihrem Fahrzeug zumeist ein der- 
artiges Feuernest bildet, ist eben 
mit Schūtzenwaffen allein nicht 
mehr niederzuhalten. Da muß 
der Richtschūtze im Turm des 
SPW, das Feuer schon auf 
große Entfernung eröffnen. 
Da gilt es für die IMG- und 
MPi-Schützen, bei der weiteren 
Annäherung die das Fahrzeug 
deckenden Panzergrenadiere zu 
bekämpfen. Da muß eben der 
Panzerbüchsenschütze den geg- 
nerischen Panzer oder SPW 
möglichst mit dem ersten Schuß 
treffen. Da ist beim Sturm auf 
das gegnerische Objekt von 
einem Teil der Schützen das 
Feuer weiter zu führen, während 
der andere die Handgranaten 
wirft. Und da ist schließlich dem 
zur endgültigen Vernichtung des 
Panzers vorgehenden Panzer- 
nahbekampfungstrupp der ent- 
sprechende Feuerschutz zu ge- 
ben. Noch etvvas dazu: VVo gibt 
es eine Regel, nach der sich der 
mot. Schūtzengruppe nur ein ge- 
panzertes Ziel entgegenstellt ? Es 
können durchaus auch mehrere 
sein. Auf dem Gefechtsfeld gibt 
es nicht vvie bei Paraden vorge- 
zeichnete Leitlinien, denen die 
Panzer und andere Fahrzeuge 
zu folgen haben. lm Gelande 
sucht sich jeder den für seine 
Absichten gūnstigsten Weg und 
vorteilhaftesten Platz.” 

Bleiben wir bei dem, was der 
Oberstleutnant nannte. Verstārk- 
te Panzergrenadierbataillone der 
Bundeswehr gehen mit 77 Pan- 
zern und gepanzerten Fahrzeu- 
gen in den Angriff, führen mit 

















Drāngt die moderne Militārtechnik 
den Menschen im Gefecht an den Rand des Geschehens? 

Muß man nicht bei solchen Waffensystemen 

wie Kampfhubschraubern, Panzern, 
Rohr- und Raketenartillerie 
und dem mitunter bis 
an den Hals eingegrabenen mot. Schūtzen 
die Schillersche Liedzeile 
aus dem „Wallenstein“ umkehren und fragen: 





64 ein Verzögerungsgefecht und 
nutzen 39 von ihnen in der Ver- 
teidigung. Darūber hinaus wer- 
den noch andere Waffen einge- 
setzt wie Panzerabwehrlenkra- 
keten, Haubitzen und Flak auf 
Selbstfahrlafetten, Panzerbūch- 
sen und Panzerfāuste sowie — 
und dies vor allem beim Angriff— 
Kampfhubschrauber. 
konnte es einer mot. Schūtzen- 
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Demnach ~ 


gruppe durchaus passieren, daß 


sie bei der Abwehr eines Gegen- 
angriffs zwei gepanzerte Ziele, 
ein Panzerabwehrlenkraketensy- 
stem, mehrere Panzerfäuste und 
ein Maschinengewehr zu be- 
kämpfen hätte. 


Eine solche Lage demonstrierte | 
Unteroffizier Korber mit seiner | 


Gruppe für die AR. Das von ihm 
dazu entworfene Angriffssche- 


ma — im Foto auf der Seite 38 - 
eingezeichnet — zeigt, wie er die 


Gefechtsaufgaben verteilt hat. 
Da ist eben keine Hand mehr 
übrig, die anderswo helfen könn- 
‚te. So bleibt die Konsequenz: 
Versagt ein Genosse auch nur 
einen Augenblick lang, fällt auch 
nur eine Waffe aus, dann ist so- 
wohl die Erfüllung der Gefechts- 
aufgabe als auch die Existenz 
der Gruppe in Frage gestellt. 
Halten wir uns vor Augen: Der 
gegnerische Panzer kann mit 
seiner 105-mm-Kanone unddem 
Turm-MG so lange auf die Grup- 
pe wirken, bis ihn der Panzer- 
büchsenschütze getroffen und 
vernichtet hat. Der eigene SPW 
ist erst dann gesichert, wenn die 
Maschinengewehrschützen die 
gegnerische Panzerabwehrlenk- 
raketen-Bedienung kampfunfä- 


— hig gemacht haben. Weitere 
` Kombinationen ließen sich an- 


stellen, aber belassen wir es bei 
. den beiden. 

Natürlich gründet sich die wach- 
sende Rolle des einzelnen im 
Gefecht zugleich auf die sich 
ständig modernisierende Be- 
waffnung der eigenen Streit- 
kräfte. An ihr wird in der sozia- 
listischen Gesellschaft nicht ge- 









































arbeitet, weil irgendjemand dar- 
an verdient, sondern weil dies 
eine gebieterische Notwendig- 
keit ist, um den Frieden zu wah- 
ren und jederzeit den zuverlässi- 
gen militärischen Schutz unserer 
sozialistischen Errungenschaften 
zu sichern. Und so besitzen auch 
die mot. Schützen der Nationa- 
len Volksarmee eine moderne 
militärtechnische Ausrüstung, 
der sie ihre Struktur und Taktik 


angepaßt haben. Eine mot. 
Schützengruppe setzt sich aus 
Spezialisten zusammen, die in 
der Art ihrer Spezialisierung dem 
imperialistischen Gegner ge- 
wachsen sind. Dabei vermag 
zwar ein MPi-Schütze noch das 
leichte Maschinengewehr (IMG) 
zu bedienen, um aber mit der 
ersten Granate der Panzerbüchse 
oder dem ersten Feuerstoß der 
Turmbewaffnung zu treffen oder 
die Panzerhandgranate sicher 
auf den gegnerischen Panzer zu 
werfen — dazu bedarf es speziell 
ausgebildeter Kämpfer. Zu groß 
sind die taktisch-technischen 
Unterschiede, um ein Altround- 
Kāmpfer zu sein. Die Sābel hin- 
gegen, von denen eingangs die 





Rede war, glichen sich alle bis 
auf einem mehr oder weniger 
guten Schliff. 

Bleibt letztlich zu fragen: Genūgt 
allein die Einsicht in Tempo und 
Umfang der sich vollziehenden 
Modernisierung und qualitativen 
Weiterentwicklung der Bewaff- 
nung und Kampftechnik, um je- 
den Soldaten zu synchron und 
koordiniert ablaufenden Hand- 
lungen im Gefecht zu befähigen? 
Sichten der hier genannten Art 
erweitern den Blick für das Gan- 
ze. Auch wird eine auf das mo- 
derne Gefecht abgestimmte Ge- 
fechtsausbildung dem einzelnen 
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IMG 
Panzerbūchse 


Abschußgerät 
für PALR 


mittlerer Panzer 
SPW 
Schwimm-SPW 


Stellung 


SchuBsektoren 
Gruppenführer 
MPi-Schütze 





bestimmte Erfahrungen vermit- 
teln, die ihn im Ernstfall zu ent- 
sprechendem Handeln anregen. 
Zugleich aber wissen wir, daß 
das reale Gefecht kein planvoll 
ablaufender Prozeß sein würde, 
wo jeder seine Rolle gelernt hat 
und sie — ohne auf Widerstand 
zu stoßen — durchzusetzen ver- 
mag. Und schon gar nicht „an- 
exerzieren” läßt es sich, im In- 
teresse des Kampfkollektivs zu 
denken und zu handeln, wenn 
etwa das eigene Leben in Ge- 
fahr ist. 

Die Voraussetzungen zu alledem 
müssen erlebt werden. Und zwar 
so, wie es im Bericht an die 
XII. SED-Delegiertenkonferenz 
der NVA hervorgehoben wurde: 
Es „setzt sich der Soldat dann 
aktiv und in vollem Bewußtsein 
seiner Mitverantwortung für die 
Kampfkraft und Gefechtsbereit- 
schaft ein, wenn ihm das Ver- 
trauen des Klassengenossen ent- 
gegengebracht wird und er als 
Mitkampfer geachtet ist.” 

Nach einer taktischen Übung 
äußerten sich dazu fünf junge 
Parteimitglieder aus dem Trup- 
penteil „Thomas Müntzer” und 
bestätigten dies mit ihren eige- 
nen Erfahrungen. 

Gefreiter Lehmann, Gruppenfüh- 
rer: „Wir waren an einer takti- 
schen Luftlandung beteiligt. 
Einige Genossen habe ich dabei 
nicht wiedererkannt, denn sie 
haben ihre kleinen Schwächen 
regelrecht unterdrückt. Es war 
nicht der ungewohnte Flug mit 
dem Hubschrauber, sondern das 
unmittelbare Erlebnis, mit einem 
für das Regiment äußerst wich- 
tigen Auftrag betraut worden zu 
sein — nämlich einen Brücken- 
kopf zu bilden und damit an- 
deren Einheiten den Übergang 
über einen Fluß zu erleichtern.‘ 
Unteroffizier Braun, Zugführer: 
„Nicht immer gelingt alles. Un- 
sere Kompanie ist eine Zeitlang 
wahrlich nicht die beste gewe- 
sen. Dann hatten wir uns auf 
ein Gefechtsschießen vorzube- 
reiten. Sollten wir das auch noch 
versauen ? Wo war die Kraft, die 
uns hochreißen konnte? Da 
machte unser Kompaniechef das 
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Zwei wesentliche Elemente des bewaffneten Kampfes verbindet der 
Panzer: Feuerkraft und Beweglichkeit. Natūrlich kann er dieser Funk- 
tion nur gerecht werden, wenn die Besatzung — Kommandant, Fahrer, 
Richt- und Ladeschütze — synchron und koordiniert ihre Handlungen 
vereint. Da der Panzer so von allen Gefechtsfahrzeugen am besten 
geeignet ist, Kampfhandlungen auf dem Lande unter den Bedingungen 
des modernen Gefechts zu führen, will ihn die kampfende Truppe 
immer zur Verfügung haben. VVelche Ansprüche allein die Sicherung 
der schnellen Fortbewegung der Kolosse, vor allem über Hindernisse, 
an kollektives Denken und Handeln im Gefecht über die Besatzungen 
hinaus an andere stellt, deuten die nebenstehenden Fotos an. Für die 
Brücke, die den Panzern ein schnelleres Überwinden des Stromes als 
die eigene Unterwasserfahrt sichert, mußten rechtzeitig Pioniere zur 
Stelle sein. Um den Panzern Umwege zu ersparen, fahren in ihren 
Kolonnen eigens dafür Brückenlegegeräte mit, die ihnen über geg- 
nerische Sperren hinweghelfen. 
































Gefreiter Lehmann 


einzig richtige: Er sprach mit den 
Soldaten vertrauensvoll ūber un- 
sere Probleme. Beim Gefechts- 
schießen holten wir uns die 
Note 1. Das Gefühl des Erfolgs 
und des Nūtzlichseins bei jedem 
einzelnen, das gab Auftrieb, und 
wirkt seither bei jeder Aufgabe, 
die wir anpacken.” 

Soldat Viertel, MPi-Schūtze und 
Agitator: „Der gemeinsam er- 
rungene Erfolg regt immer wie- 
der zu Kollektivitāt an. Als wir 
uns auf dem Weg zwischen dem 
Entfaltungsabschnitt und der Li- 
nie des Sturmangriffs befanden, 
scherte im Getriebe unseres SPW 
ein Bolzen ab. Der Fahrer konnte 
nicht mehr schalten, wir standen. 
Sofort rāumten einige Genossen 
die Bodenplatte frei, andere lös- 
ten die 50 Schrauben. Einer 
suchte nach dem Ersatzbolzen. 
Der Fahrer brauchte nur die 
Hand auszustrecken und bekam 
das richtige. So vvurde unser 
SPVV in kurzer Zeit vvieder flott. 
Es gelang uns noch, in die Ge- 
fechtsordnung der Kompanie zu 
kommen, als sie die Linie des 
Sturmangriffs erreichte. Und ob- 
vvohl das Gefecht gerade erst 
begann, fühlten vvir uns bereits 
als Sieger, Was denkt ihr, wie 
das anspornt!" 

Unteroffizier Häger, Gruppen- 
führer: „Ergänzend möchte ich 
sagen, daß wir Ausbilder die 
Genossen immer wieder darauf 
hinzuweisen haben, der Gegner 
wird uns mit gleicher Wucht 
entgegenkommen. Und er wird 
keinem die Möglichkeit lassen, 
sich hinter dem Vordermann zu 
verstecken.“ 

Alle schließlich waren sich einig 
mit dem Soldaten Rokosch, 
einem Fla-Raketenschützen: 
„Was bringt uns denn unmittel- 
bar zusammen? Das ist unser 
gemeinsames Streben, den Frie- 
den durch hohe militärische Lei- 
stungen sicherer zu machen. Die 
gegenseitige Hilfe, die wir uns 
geben. Daß eben keiner im Stich 
gelassen wird, wenn er mal mit 
irgendwas nicht klar kommt. Die 
Armeezeit ist doch für keinen 
von uns leicht und einfach. Wo 
mußte jemand schon rein kör- 


perlich so ran wie hier? Wer 
hatte sich vorher so in seinen 
privaten Wünschen zu beschrän- 
ken? Schließlich hat fast jeder 
ein Mädchen, mancher gar 
schon Familie. Von Kind an bin 
ich Sportler. Da habe ich eben 
die Genossen meines Kollektivs 
zusammengenommen und mit 
ihnen trainiert. Helfe ihnen, da- 
mit sie in der Ausbildung Erfolg 
haben. Dafür achten sie mich. 
Und sie hören auch auf mich, 
folgen dem Rat, den ich ihnen 
als Parteimitglied in unser aller 
Interesse zu geben suche. Bei 
manchem geht es eben im täg- 
lichen Soldatenleben, das ja so- 
viel Persönliches, gar Familiäres 
berührt, nicht so recht vor- 
an...” 

Erlebtes Verständnis und ka- 
meradschaftliche Hilfe in der 
Gefechtsausbildung, sie dienen 
dem Sich-entvvickeln bewuBter 
Mitverantvvortung des einzelnen, 
die zur Meisterung komplizierter 
Gefechtssituationen im Kriege 
unerläßlich ist. 

VVas ist DER MANN im Felde 
noch vvert? 

Diese Frage haben vvir ausge- 
hend von dem Massenaufgebot 
moderner VVaffensysteme auf 
dem Gefechtsfeld gestellt. Ant- 
vvort suchten vvir in der kleinsten 
taktischen Einheit der mot. 
Schūtzen, in der Gruppe also, 
vvo die Veranderungen in der 
Bevvaffnung oftmals nicht so ins 
Auge springen; schließlich 
kämpfen die mot. Schützen auch 
noch zu Fuß. Eine solch zuge- 
spitzte Situation, wie sie die 
Gruppe des Unteroffiziers Kor- 
ber demonstrierte, muß nicht, 
kann aber immer zu erwarten 
sein. Und nicht erst dann wird 
der Unteroffizier jeden seiner 
Männer brauchen: Als bewuß- 
ten Kämpfer, als Spezialisten, 
als sich für einen „Teil der Ge- 
samttatigkeit” verantvvortlich 
fühlenden Soldaten. 

Text und Bild: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Ab Januar eine neue Serie 


Und das sind die beiden: 
SIE „fast achtzehn“, wie 
sie betont. ER bereits 
neunzehn. Beide sind Lehr- 
linge im letzten Lehrjahr. 
Baufacharbeiter wollen sie 
werden — und für Claus 
wird bald auch die Armee- 
zeit kommen. Claus und 
Claudia kennen sich 
„schon ewig“, was heißen 
will: seit ihrer Berufsschul- 
und Lehrzeit. Aber richtig 
angefangen hat es mit den 
beiden erst später. Und ob 
der eine für den anderen 
der „Richtige“ ist — nun, 
das wird sich gewiß heraus- 
stellen. Weswegen die erste 
Geschichte im Januarheft 
auch heißt: Wie findet 
man die Richtige? 

Claus und Claudia er- 
zählen davon und damit 
irgendwie auch von sich, 
wenngleich beide auch 
noch nicht die rechte Ant- 
wort finden. Und so sind 
auch unsere Leserinnen 
und Leser aufgerufen, ihre 
Meinung zu sagen. 


Claudia 


wo habt Ihr denn sie getroffen 
und was versteht Ihr darunter? 


Seid Ihr der Meinung, daß Liebe 

auf den ersten Blick selten hält? 
Wann und wie habt Ihr das ,,Alltags- 
gesicht** Eures Partners entdeckt? 


Findet Ihr, daß eine Freundschaft 
Privatsache ist? Und wem würdet Ihr 
Euch anvertrauen, wenn Ihr Sorgen 
und Probleme im Privatbereich habt? 
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Die „Richtige“ bzw. der „„Richtige** — 


Das sind Fragen, die wir 
am Ende der ersten Ge- 
schichte von Claus und 
Claudia stellen. Wer will, 
kann sich natürlich auch 
schon jetzt hinsetzen und 
uns schreiben. Denn nicht 
nur Claus und Claudia 
sollen von sich erzählen, 
sondern auch Ihr von 
Euch. 

Die beiden in unserer 
neuen Serie könnten auch 
Frank und Renate oder 
Monika und Michael hei- 
Ben. Ihre Namen haben 
wir erfunden. Doch was 
sie erleben, ist wirklich 
passiert. Junge Pärchen 
in ihrem Alter haben uns 
Auskunft über sich gege- 
ben. Danach wurde die 
Serie geschrieben von 
Christine Zenner. Claus 
und Claudia werden von 
Peggy Jahnke und Horst 
Kiener vom Ballett des 
Erich-Weinert-Ensembles 
der NVA dargestellt, foto- 
grafiert hat sie Manfred 
Uhlenhut, 
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Zur Ausstattung der NVA-Panzertruppenteile ge- 
hörte in den ersten Jahren ausnahmslos sowjeti- 
sche Technik, die sich im GroBen Vaterlāndischen 
Krieg hervorragend bewāhrt hatte. Wie in den 
anderen sozialistischen Streitkrāften, so wurden 
auch in der NVA die Panzertypen T-34/76 und 
T-34/85 sowie einige Selbstfahrlafetten aus der 
Kriegszeit verwendet. 

Diese SFL basierten auf dem Fahrwerk bewāhrter 
sowjetischer Panzertypen. Im Falle der SFL SU-76 
war es der leichte Panzer T-70 (mit um eine Lauf- 
rolle verlāngertem Fahrwerk), dem man einen 
nicht drehbaren und hinten sowie oben offenen 
Turm mit der 76,2-mm-Kanone ZIS-3 aufgesetzt 
hatte. Zum Kampfsatz zählten 60 Granaten, 


Panzer 


20 Handgranaten F-1 sowie 1 100 Patronen für die 
Maschinenpistolen der Besatzung. Die anderen 
beiden SFL-Muster der NVA-Anfangszeit — die 
SU-85 und die SU-100, besaßen das Fahrwerk 
des T-34. Äußerliche Unterschiede sind vor allem 
die nach vorn gerichtete Ausbuchtung über der 
Fahrerluke in der Stirnfront der SU-85 und das 
längere Rohr der SU-100. Die SU-85 führte 
48 Granaten, 24 Handgranaten F-1, 5 Panzer- 
abwehrhandgranaten sowie 1500 MPi-Patronen 
mit. Die Stärke der Panzerung betrug 20 bis 


75mm. Mit der Panzergranate durchschlug die 
Kanone auf 500 und 1000m Entfernung eine 
Panzerung von 110--138 und 100-102 mm, mit 
der Unterkalibergranate auf 500m von 145mm. 


Bei der SU-100 bestand der Kampfsatz aus 
33-34 Granaten, Handgranaten und Munition für 
die beiden Maschinenpistolen der Besatzung. 
Hier konnte die halbautomatische Kanone D-10S 
Modell 1944 (4-5 Schuß/min, maximale Schuß- 
entfernung 15600 m) mit Panzergranaten auf eine 
Entfernung von 500 bzw. 1000 m Stahlwandun- 
gen von 162 bzw. 150 mm durchschlagen. 

In der NVA stellten diese Gefechtsfahrzeuge in 
gewisser Weise eine Übergangsbewaffnung dar. 
Ab April/Mai 1957 gaben die meisten unserer 
motorisierten Schūtzendivisionen (MSD) neben 
den Panzern T-34/76 auch die SFL ab und er- 
hielten T-34/85. Den Panzerverbänden wurde zu 
ener Zeit auch bereits der T-54 zugeführt, welcher 
Jann nach und nach den T-34/85 ersetzte. 

Bekanntlich wurde der ab Juni 1940 in Serie 
jebaute T-34 für die in die Sowjetunion einge- 
fallenen Aggressoren eine böse Ūberraschung, 
denn er vvar der erste einer neuen und leistungs- 
fāhigeren Panzergeneration. In der UdSSR setzten 
sich damals begonnene Traditionen bei einer 
ganzen Reihe von Kampfvvagen fort, und im Aus- 
land vvurde der T-34 mit seinen Modifikationen 
über Jahrzehnte hinweg zum Vorbild für neue 
Panzer. Im Verlaufe des Krieges verbesserten die 


()Waffensammlung 


Verteidigungsindustrie der Sowjetunion den spā- 
ter zur besseren Unterscheidung als T-34/76 (nach 
seiner 76-mm-Kanone) bezeichneten Panzer mehr- 
mals. So wurde die kurze Kanone L-11 durch die 
lāngere F-34 ersetzt, wodurch sich eine höhere 
Anfangsgeschwindigkeit der Granaten und damit 
eine größere Durchschlagsleistung ergab. Bessere 
Beobachtungs- und Zielvorrichtungen sowie eine 
günstigere Turmform waren weitere Veränderun- 
gen an diesem Panzer. Insgesamt wurden unter 
härtesten Bedingungen rund 29000 T-34/76 
gebaut. Die Panzerung des letzten Serienmusters — 
wie es auch von der NVA noch verwendet wurde — 
hatte eine Stärke von 40 bis 75 mm. Der Kampf- 
satz bestand aus 100 Granaten sowie 3150 Pa- 
tronen. Insgesamt wurden 800--820 1 Diesel mit- 
geführt. Vom T-34/76 unterschied sich der ab 
1943/44 gebaute T-34/85 vor allem durch den 
neuen Turm mit der 85-mm-Kanone SiS-53, 
Modell 1944, die aus einer Flak entwickelt worden 
war. Bei nur unbedeutend vergrößerter Gefechts- 
masse hatte der T-34/85 die Manövrierfähigkeit 
seines Vorgängers beibehalten und dazu eine 
wesentlich höhere Feuerkraft bekommen. Es wur- 
den folgende Durchschlagsleistungen mit der Pan- 
zergranate (9,2 kg, V, 792 m/s) erzielt: 500 m Ent- 
fernung 111 mm Panzerung; bei 1000 m 102 mm, 
bei 1500m 93 mm; bei 2000m 85mm und bei 
2500 m 78 mm. Mit der 4,99 kg schweren Unter- 
kalibergranate (V, 1 200 m/s) wurden auf 500 m 
Panzerungen von 138 mm und bei 1000 m von 
100 mm durchschlagen. Gepanzert war der T-34/ 
85 wie folgt: (Panzerschutz in mm und Neigung 
in Grad): Bug 45/30; Seite oben 45/50; Boden 
22/0; Turmblende 45/gewölbt; Heck 45/45; 
Turmfront 75/gewölbt; Turmseite 75/0. 

Der Kampfsatz bestand aus 56 bis 60 Granaten, 
1920 Patronen sowie 20 bis 25 Handgranten F-1. 
Während des Krieges wurden rund 11000 T-34/85 
produziert. 

Lediglich erwähnt sei, daß der T-34 nicht nur die 
Basis für mehrere SFL-Muster bildete, sondern 
auch für Brückenleger und Panzerzugmaschinen, 
wie sie auch von der NVA verwendet wurden. 
Doch darüber berichtet ein spezieller AR-Beitrag 
zu Beginn des nächsten Jahres. An den T-34 
ließen sich als Vorsatzgeräte Minenräumeinrich- 
tungen, ein Planierschild oder ein Schneepflug 
anbauen. Es gab auch Ausführungen des T-34 als 
Flammenwerferpanzer. 

In den ersten Jahren der NVA gehörte der schwere 
Panzer IS-2 ebenfalls zur Bewaffnung. Dieser von 
der Sowjetarmee ab 1944 vor allem zur Vernich- 
tung der neuen, stärker gepanzesten feindlichen 
Kampfwagen eingesetzte Typ war Ende 1943 von 
dem Kollektiv um Ingenieur Kotin aus dem mit 
einer 85-mm-Kanone bewaffneten IS-1 entwickelt 
worden (der wiederum hatte als Vorgänger den 
KW-1 mit einer 76,2-mm-Kanone). Die Verwandt- 
schaft zu den vorher entwickelten schweren so- 
wjetischen Panzern beweisen das Laufwerk mit 
den sehr breiten Ketten und sechs mittelgroßen 
Lauf- sowie drei kleinen Stützrollen (alle sowjeti- 
schen mittleren Panzer von T-34/76 über T-34/85, 
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T-44, T-54 und T-55 bis T-62 haben fūnf groBe 
durchgehende Laufrollen; eine Ausnahme bildet 
der T-72 mit seinen sechs mittelgroßen Lauf- und 
den drei Stützrollen). Eine Reihe von Aggregaten 
wurde beim IS-2 jedoch so verändert, daß sie be- 
triebssicherer und unter Feldbedingungen schnel- 
ler als beim KW-1 auszuwechseln waren. Die 
Fahrgeschwindigkeit hatte man gesteigert, die 
Panzerwanne günstiger geformt und die Panze- 
rung an den wichtigsten Stellen verstärkt. So die 
Stirnpanzerung auf 120 bis 160 mm, den Seiten- 
schutz auf 90 bis 100mm. Das Kanonenkaliber 
vergrößerte man zunächst von 85 auf 100mm 
und dann auf 122 mm. Diese 122-mm-Langrohr- 
kanone war zu jener Zeit einmalig für einen schwe- 
ren Panzer, der dazu nur 46t wog (zum Vergleich: 
„Tiger“ 55t und 88-mm-Kanone; „Panther“ 45t 
und 75-mm-Kanone). Fachleute schätzen ein: 
Die Bewaffnung des IS-2 und die Leistungsfähig- 
keit des Dieselmotors wurden von keinem anderen 
schweren Panzer in dieser Zeit erreicht. Vom 1S-1 
unterscheidet sich der IS-2 durch die abge- 
schrägte Fahrerfront und den mit einem flachen 
Kasten abgedeckten Sehschlitz des in der Mitte 
sitzenden Fahrers, während beim IS-1 der Seh- 
schlitz in einer kleinen viereckigen Panzerplatte 
im hochgezogenen Bug der Panzerwanne liegt. 
Die mit großer Rohrmündungsbremse versehene 
Kanone und ein MG liegen in der Walzenblendedes 
Turms, auf dem oben die Kommandantenkuppel 
sowie das Periskop des Ladeschützen sitzen. Ein 
MG befindet sich in einer Kugelblende an der 
linken Seite der Turmrückwand. Zum Kampfsatz 
gehören 28 Granaten, 2331 Patronen und 25 F-1. 

Der IS-2 bildete die Grundlage für den 1S-III 
sowie mehrere Basisfahrzeuge. Nach 1945 wurde 


der mit Elementen des 1S-III ausgestattete IS-2M 
(vor allem an der Wannenseite und der Ketten- 


Masse Bewaffnung 


29,6 
30,9 


1 KWK 85mm 


1 KWK 76,2 mm 
2 MG 7,62mm DT 


1 KWK 85 mm D-ST 
2 MG 7,62 mm DTM 


1 KWK 122 mm D-25T 
1 Fla-MG 17,2mm DSchK38 
IMG 7,62 mm DT oder DTM 


1 KWK 100 mm 

1 Fla-MG 12,7 mm 
DSchK 38/46 

2 MG 7,62 mm SGMT 


1 KWK 100mm 

1 Fla-MG 12,7 mm 
DSchK 38/46 

1 MG 7,62 mm 


1 KWK 125 mm 
1 Fla-MG 12,7mm 
1 MG 7,62 mm 
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abdeckung zu erkennen) produziert, wie man ihn 
heute im sowjetischen Armeemuseum in Berlin- 
Karlshorst besichtigen kann. 

Über die Panzerfamilie T-45/55 (äußerlich gibt 
es nur wenige Unterschiede, da viele T-54 nach- 
träglich auf T-55-Standard — Fla-MG, Nachtsicht- 
geräte, Unterwasserfahrausrüstung — modernisiert 
wurden) ist wiederholt berichtet worden, so daß 
hier auf eine ausführliche Darstellung verzichtet 
werden kann. Beide Muster sind nach dem T-34 
Standardausrüstung in der sozialistischen Ver- 
teidigungskoalition geworden. Neben den mit 
Minenräumgeräten, Schneepflug oder Planier- 
schild auszurüstenden Panzern gibt es zahlreiche 
Ableitungen, von denen eine ganze Reihe auch in 
der NVA verwendet wurden und werden. Um nur 
einige zu nennen: 57-mm-Flak-Zwilling ZSU-57/2 
auf modifiziertem T-54-Fahrgestell, Begleitbrücke 
MTU-54, Panzerzugmaschinen T-54T ohne und 
T-54TB mit Bergesatz, Brückenlegerät BLG-60 
und 60M, Panzerzugmaschine T-55T und Kran- 
panzer T-55 TK. 

Hervorzuheben wāre bei dieser Panzerfamilie die 
stabilisierte 100-mm-Kanone und die Fähigkeit, 
Gewässer bis zu einer Tiefe von 5m nach kurzer 
Vorbereitungszeit durchfahren zu können. Bei der 
Version T-54 AM beträgt der Kraftstoffvorrat 5221, 
in Zusatzbehältern 2801. Auf der Straße werden 
180--190 1/100 km benötigt, im Gelände 280 bis 
300 1/100 km. Die Grabenüberschreitfähigkeit die- 
ses Panzers liegt bei 2,70 m, die Steigfahigkeit bei 
30%, die Kletterfāhigkeit bei 0,80 m und die Wat- 
fāhigkeit bei 1,40 m. 

Als neuesten Typ fūhrten Paradeeinheiten der 
NVA anlāBlich des 30. Jahrestages der DDR am 
7. Oktober 1979 erstmals den T-72 vor, den AR 
in der Ausgabe 10/81 ausführlich vorgestellt hat. 
W. K. 


Höchst- 
geschwindigkeit 
km/h 

Straße 


Fahrbereich 
leistung km 


kW 


300-400 











Sie tragen in jungen Jahren schon große Verant- 
wortung. Ihnen ist die Sicherung unserer Staats- 
grenzen anvertraut. Ihr Denken und Tun ist darauf 
gerichtet, die Grenzen unserer sozialistischen 
Heimat an jeder Stelle so zu schützen, wie es der 
Frieden gebietet. Jeder von ihnen nimmt einen 
ganz bestimmten Platz in der Grenzsicherung ein. 
Jeder von ihnen ist mit seiner ganzen Persönlichkeit 
Berufsoffizier, Fähnrich und Berufsunter- 
offizier der Grenztruppen der DDR. 


Sie sind erfahrene Erzieher und Ausbilder. Sie 
sorgen dafür, daß ihre Grenzsoldaten Meister des 
Waffenhandwerks werden, die stets politisch be- 
wußt und militärisch geschickt handeln. 

Sie sind politisch kluge und militärisch befähigte 
Führer von Grenzeinheiten. Ihr militārisches Kön- 
nen und ihre politische Reife beweisen sie tag- 
täglich im Grenzdienst, in ihrer vertrauensvollen 
Zusammenarbeit mit der Grenzbevölkerung. 


Berufsoffizier, Fähnrich und Berufsunter- 
offizier der Grenztruppen der DDR 

Drei Berufe, die einen festen Klassenstandpunkt, 
sportliche Kondition, viel Wissen und Können 





Gesicherte Grenzen - 


gesicherter Frieden 


und ebensoviel Herz verlangen. Berufe, in denen 
Gewichtiges im Dienst gesicherter Grenzen und 
gesicherten Friedens geleistet wird. 

Berufe auch, die guten Verdienst, angemessenen 
Urlaub, vorbildliche soziale Betreuung, Wohnung 
am Dienstort und vielfältige Entwicklungsmög- 
lichkeiten bieten. 


Militärische Berufe — Berufe für dich! 

Nähere Auskünfte erteilen die Beauftragten für 
Nachwuchssicherung an den Schulen, die Wehr- 
kreiskommandos und die Berufsberatungszentren. 
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Sie hatten noch kein Wort 
miteinander gesprochen. Aber sie 
tanzten meist so, daß sie sich oft 
sahen. Und so war zwischen ih- 
nen eine Luftbrücke entstanden, 
auf der in unregelmäßiger Folge 
Blicke transportiert wurden. 
Aber keiner wagte, den Blicken 
Worte folgen zu lassen, weil sie 
beide bei jedem Blick über das 
erste Wort nachdachten. Das 
machte sie unsicher. 

Schlorschke schüttelte über 
sich selbst den Kopf. Katja lachte 
manchmal laut, und das klang, 
als lache sie sich aus. Schließlich 
tanzten sie beide überhaupt nicht 
mehr. Sie saßen nicht weit von- 
einander entfernt und hielten die 
Köpfe nicht gerade sehr hoch. 

In dem bunten Gewühl des Gar- 
tenfestes mit Blaskapelle und 
umzäunter Tanzfläche, Bier- und 
Bockwurstbude, Luftschaukel 
und Schießstand, Tombola und 
Haut-den-Lukas, fiel ihr sonder- 
bares Verhalten kaum auf; zu- 
mal er zufällig in diese Volks- 
belustigung geraten war. Die 
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Blaskapelle schmetterte einen 
bēhmischen Marsch. Der ging 

in die Beine. Schlorschke sprang 
auf. Jetzt oder nie! Aber Katja 
hing bereits an der Hand eines 
anderen. Er setzte sich wieder 
und kippte wūtend den Rest 
eines großen Bieres hinunter. 

Da er es auf dem harten Garten- 
stuhl nicht mehr aushielt, sprang 
er erneut auf, griff, um zu gehen, 
hinter sich nach seiner Mütze. 
Aber die war verschwunden. Jetzt 
schwang in seinem Innern eine 
gefährliche Saite. Um sich zu 
beruhigen, folgte er nicht der 
von Lampions erleuchteten Gar- 
tenallee zum Ausgang, sondern 
betrat einen Weg, der ins dunkle 
Niemandsland zu führen schien. 

Er erkannte Bäume, Zäune, 
Lauben, vorbeihuschende Paare 
und schließlich Stufen, die zu 
einer Brücke emporstiegen. Und 
dort schaukelte leicht ein Mäd- 
chen, das seine Mütze trug. 
Katja. „Wenn das ein Scherz 
sein soll, bist du aufdem Holz- 
weg, Madchen.“ 

„Auf der Schaukelbrücke“ 
lachte sie und schaukelte so stark, 
daß er sich neben ihr an einer 
der Ketten festhalten mußte. 

„Also los, gib die Mütze wie- 
der her!“ 

„Hol sie dir!“ 

Um ein Haar wären sie beide 
in den Fluß gestürzt. Er griff 
um sich und blieb an ihr hängen. 
Sie knallte ihm keine. Ohne ein 
Wort wankten sie zum anderen 
Ufer und tauchten in die Ver- 
schwiegenheit eines Waldes ein. 

„Verirren können wir uns 
nicht“, sagte sie. „Wir gehen im- 
mer am Fluß entlang und kom- 
men so wieder zu den anderen 
zurück.“ 

Sie setzte ihm seine Mütze auf. 
„So, nun bist du wieder gefechts- 
bereit.‘ 

Sie hielt ihn an der Hand, weil 
sie „doch den Weg so gut“ kann- 
te, und er kam sich wie Hänsel 
mit Gretelim Märchenwald vor. 
Fluß und Wald fanden sich auf 
einer kleinen Halbinsel. Sie ließ 
sich ins Gras fallen. Er setzte 
sich neben sie. Und plötzlich 
übermannte es ihn. Sie kämpften 
spielend miteinander. Als er die 


Oberhand zu gewinnen drohte, 
bäumte sie sich auf. „Mensch, 
wir kennen uns noch nicht mal 
”ne Stunde!“ Er kniete neben ihr 
und fuhr sich mit der Hand über 
die heiße Stirn. Verdammt, die 
Mütze war schon wieder weg! 
Sie krochen auf der Halbinsel 
herum und tappten mit den 
Händen nach der Mütze. Er 
fluchte. Sie kicherte und lachte. 

„Sie kann nur in den Fluß 
gekollert sein.“ 

Er fuhr hoch. Zu spät. Die 
Mütze schwamm wie ein dunkles 
rundes Boot in die Mitte des 
Flusses. 

„Spring ihr nach!“ 

Er wollte es tun. 

„Um Himmels Willen. Der 
Fluß ist sehr schmutzig.‘ 

Sie liefen am Ufer entlang, 
versuchten mit Steinen und Ästen 
hinter die Mütze zu treffen. Nun 
versteckte sich der Fluß im dich- 
ten Gestrüpp. Sie preschten 
durch, scheuchten einen Hasen 
und ein Liebespaar auf. 
Schlorschke zerriß sich irgendwo 
die Hose. Der Mond griente. 
Die Mütze trieb immer schneller 
weg. Schlorschke fand einen hal- 
ben Ziegelstein. Er zielte lange, 
traf aber nicht hinter, sondern 
auf die Mütze. 

Die Mütze sank. 

„Mensch“, lamentierte er, 
„wenn ich so in die Kaserne 
komme, haut mich der Spieß in 
die Pfanne.“ 

Im Lichthof einer Laterne be- 
sichtigten sie ihr Äußeres. Sie 
war ziemlich zerzaust, was ihr 
recht gut stand, aber er schien 
gerade den Untergang eines 
Kohledampfers überstanden zu 
haben. 

Sie ordnete ihr Kleid und ihr 
Haar. Er putzte an sich herum. 
Sie half ihm dabei. Diese vielen 
Berührungen ließen sie in weni- 
gen Minuten noch vertrauter 
werden. Als er sie küssen wollte, 
zog sie ihn unter das Licht. 

„So willst du mich küssen ? 
Unmöglich !“ 

Mit dem kleinen Tuch, das 
sie um den Hals getragen hatte, 
zog sie die Linien seines Ge- 
sichtes nach. 


Körper an Körper entdeckten 
sie, was ihre Blicke angedeutet 
hatten. Nun rannten sie, Kindern 
gleich, von Laterne zu Laterne. 
Als sie eine hellerleuchtete Straße 
betraten, stoppte Katja seine 
Leidenschaft. „In die Wohnung, 
zu meinen Eltern, kann ich dich 
so nicht mitnehmen. Das ver- 
stehst du sicherlich. Warte im 
Treppenhaus. Ich hole Nähzeug 
und so.** 

Im Treppenhaus brannte kein 
Dauerlicht. Schlorschke stellte 
sich neben einen Lichtschalter. 
Katja ließ auf sich warten. Haus- 
bewohner kamen und gingen. 
Einige sagten gar nichts, manche 
konnten sich eine Bemerkung 
nicht verkneifen: „Na, wird jetzt 
unser Haus von der Armee be- 
wacht?“ „Hat die Liebste dich 
rausgefeuert?“ „Bist wohl vom 
letzten Manöver übrig?“ 
Schlorschkes Antworten waren 
nur Gesten. Endlich kam Katja. 
Sie dirigierte ihn zwei Stufen hö- 
her und nähte so seine Hose. Er 
polierte inzwischen mit einem 
nassen Waschlappen sein Gesicht 
und die Hände. Vereint schafften 
sie es, seine Soldatenpersönlich- 
keit wiederherzustellen. 

„Und die Mütze?“ 

„Wenn ich so ankomme, wird x 
es vielleicht gar nicht auffallen.“ 
„Und wenn es auffällt, was 

dann?“ 

„Dann muß ich die Mütze er- 
setzen. Aber das muß ich ja so- 
wieso tun, denn ohne Mütze 
geht’s nun mal nicht.“ 

Sie begleitete ihn zur Kaserne. 
Die Zeit reichte, um zu Fuß zu 
gehen. Jetzt hatten sie sich soviel 
zu erzählen, daß sie kaum noch 
zum Küssen kamen. In der Nähe 
des Kasernentores verabschiede- 
ten sie sich. 

„Soll ich morgen noch mal 
nach der Mütze suchen gehen?“ 

„Warum?“ 

„Naja, bei Licht betrachtet 
sieht doch alles anders aus.** 

Er küßte sie. Sie schloß die 
Augen. 

„Dann laß es lieber sein, Katja. 
Oder besser noch: Besieh” dir 
morgen die neue.“ 
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„Die Sonne ist in den Beton 
gekrochen”, sagen die Flugzeug- 
mechaniker, denn es ist einer 


jener Sommertage, an denen 
man auf den erhitzten Roll- 
bahnen Spiegeleier braten könn- 
te. Die schlanken Palmen am 
Personaldienstgebāude rūhren 
keinen ihrer ausladenden We- 
del. Techniker und Mechaniker 
sind bei der Vorstartkontrolle. 
Jede Bewegung treibt den 
Schweiß aus den Poren. Heute 
ist Flugdienst. Die Flugzeugfüh- 
rer der ersten Kette klettern gera- 
de inihre Maschinen. Von diesem 
erhöhten Punkt sehen die Pilo- 
ten in der Ferne gerade noch 
ein weißes Knäuel mit roten 
Tupfen, ehe sich über den Män- 
nern das Kabinendach schließt. 
Angemeldeter Besuch. Eine 
Schar Pioniere. Auf diesen Tag 
hat das muntere Völkchen in der 
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blitzsauberen Schulkleidung 
schon lange gewartet. Ganz be- 
sonders ein krausköpfiges dün- 
nes Mädchen. „Die Fliegerin” 
wird sie mit gutmütigem Spott 
von ihren Mitschülern genannt. 
Alles, was mit der Militärflie- 
gerei zu tun hat, interessiert 
Hectalina — Typenblätter, Plast- 
modelle, Fotos und Zeitungs- 
artikel hat sie gesammelt. Sie 
kennt auch alle Flugzeugtypen, 
die in den Revolutionären Streit- 
kräften Kubas geflogen werden. 
„Die beiden Maschinen, die jetzt 
gerade starten, sind MiG-21 MI” 
Hectalina wird rot, weil sie die- 
sen Satz so laut und begeistert 
gerufen hat. Dabei schaut sie 
verstohlen zu dem Major hin- 
über, der die Kinder begleitet. 
„Woher weißt du, daß das eine 
MiG-21 M ist?” fragt der Offi- 
zier. Alle Kinder schauen Hecta- 




















lina an. Leise sagt sie: „Na, das 
sieht man doch. Unter den Trag- 
flāchen haben sie zwei Schie- 
nen, um Raketen, Treibstoffbe- 
hālter oder Bomben anzuhān- 
gen.” „Stimmt genau!” ruft ver- 
blüfft der Major und erkundigt 
sich, woher Hectalina so genau 
Bescheid weiß. 

Er erfährt von dem kleinen Mäd- 
chen, daß sie für Puppen nicht 
viel übrig habe, dafür aber für 
Flugzeuge, und daß sie später 
Offizier bei den Luftstreitkräften 
werden möchte. Fliegen würde 
sie gern, doch das ginge wohl 
nicht, weil die Belastungen für 
eine Frau zu groß sind. Aber das 
Technische der silbern glänzen- 
den MiGs interessiere Hectalina 
Navarro... 

Dieser Besuch auf einem Flug- 
platz in der Nāhe von Havanna 
ist inzvvischen Erinnerung für 
die vierundzwanzigjāhrige Frau, 
die vor mir sitzt. Es ist Ober- 
leutnant Hectalina Navarro, 
Flugzeugtechniker im Truppen- 
teil „Juri Gagarin”. Diese junge 
Frau blieb ihrem Kindheits- 
wunsch treu. Natürlich interes- 
siert mich, wie ein Mädchen 
solch einen ungewöhnlichen Be- 
ruf erlernen kann. Zunächst wer- 
de ich darüber aufgeklärt, daß 
es anderswo eben ganz anders 
ist. In Kuba dienen sehr viele 
Frauen und Mädchen als Be- 
rufsunteroffiziere _und Berufs- 
Offiziere. Deshalb ist nichts Un- 
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gevvöhnliches an Hectalinas be- 
ruflicher Entvvicklung. 

Als kleines Mādchen gab es für 
sie nur diese eine Liebe — die 
Fliegerei. Ihr war klar, wenn sie 


technischer Offizier werden 
wollte, mußte sie besonders gute 
Leistungen in Mathematik, Phy- 
sik und Chemie auf ihren Zeug- 
nissen ausweisen. Sie lernte 
emsig und entdeckte dabei viele 
Reize an diesen naturwissen- 
schaftlichen Fächern. Schon in 
der achten und in der neunten 
Klasse rückte Hectalina der Flie- 
gerei etwas näher. Zweimal in 
der Woche ging sie in die Pio- 
nierrepublik Havannas. Hier war 
sie Mitglied eines militärtechni- 
schen Zirkels. Flugzeugführer 
und Techniker betreuen die Kin- 
der, vermitteln Kenntnisse und 
wecken Begeisterung. Die mei- 
sten Pioniere möchten wie Hec- 
talina Offizier bei den Luftstreit- 
kräften werden. Hier lernte Hec- 
talina vieles, was sie später 
brauchen konnte... 

Dieses Später ist zunächst der 
Dezember 1970. Die vierzehn- 
jährige Hectalina erhält einen 
Studienplatz am ,,Militartechni- 
schen Institut” von Havanna 
und damit auch eine schmucke 
Kadettenuniform. Von nun an 
lernt sie Flugzeugtechniker mit 
der Fachrichtung Elektro-Spe- 
zial. Die Elektro- und Elektronik- 
ausrüstung von Militärflugzeu- 
gen wird ihre künftige Freude 


oder auch Sorge sein. In den 
vier Studienjahren lernt Hecta- 
lina selbstverstandlich auch 
schießen. Mit der Pistole, „Ma- 
karovv” und der MPi „Kalasch- 
nikovv”” weiß sie nicht nur um- 
zugehen. Sie trifft auch. Andere 
Fächer des militärischen Berufs 
wie Exerzierausbildung, Topo- 
graphie, Sport, Taktik und 
Schutzausbildung fallen ihr nicht 
leicht. Aber da ist einer von den 
13 Mitschülern ihrer Klasse, der 
ihr beim Training und Lernen 
hilft. Dies geschieht nicht so 
ganz uneigennützig, wie sich 
baldherausstellt. Seitdem schlägt 
Hectalinas Herz schneller, wenn 
Miguel Hernandez in der Nähe 
ist. 

1974, am 2. Dezember, werden 
Hectalina und Miguel zu Unter- 
leutnanten ernannt. Ein Jahr 
später feiern sie Hochzeit — in 
Uniform und mit 50 Gästen. Es 
ist zugleich für beide das Jahr 
fachlicher und militärischer Be- 
währung in der Truppe. Für 
Miguel in einer Fla- Raketenab- 
teilung und für Hectalina im 
Truppenteil „Juri Gagarin”. 
Hectalina darf nun das machen, 
was sie sich als Kind wünschte. 
„Natürlich ist die Wirklichkeit 
heute anders, aber deshalb nicht 
weniger interessant.” Roman- 
tisch Verklärtes ist schon lange 
beiseite geschoben. Hectalina 
Navarro geht nüchtern und sach- 
lich an ihre Arbeit, weil ihre Ver- 
antwortung sehr groß ist. Diese 
Frau Oberleutnant mit den sam- 
tenen braunen Augen ist mit der 
Endkontrolle von Elektrospezial- 
ausrüstungen der Flugzeuge be- 
traut, die in ihrem Truppenteil 
hauptinstandgesetzt werden. 
„Wenn ich etwas übersehe, kann 
es das Leben eines Flugzeug- 
führers kosten.” 

Oft nimmt auch sie Prüfkoffer 
und Werkzeugkasten, wenn 
noch Hände in ihrer Abteilung 





gebraucht werden. Hectalina ist 
beliebt, weil sie ihren weiblichen 
Charme bewahrt hat, lustig ist, 
Rat in verzwickten Situationen 
wei und sich auch ūber Thea- 
ter, Musik und Literatur unter- 
halten kann. 

Auch als stellvertretender Se- 
kretär der Grundorganisation des 
Kommunistischen Jugendver- 
bandes wirbelt sie herum, orga- 
nisiert Exkursionen, Arbeitsein- 
sätze und Diskotheken. „Diese 
Funktion halt mich ganz scHön in 
Atem. Wir haben 165 Mitglieder. 
Vor allem muß ich mich ganz 
schön zusammennehmen, um 
immer Vorbild zu sein.” Darunter 
versteht Hectalina, daß sie so 
manche Freizeitstunde büffelte, 
um die nächsthöhere Qualifika- 
tion in ihrer Dienststellung zu 
erreichen. Zäh und verbissen 
kann sie dann sein. Weich und 
mitfühlend ist sie jedoch, wenn 
jemand ihre Hilfe benötigt. Un- 
auffällig und selbstverständlich 
ist sie dann zur Stelle. Dies weiß 
besonders die dreiunddreißig- 
jährige Mechanikerin Mirta Al- 
fonso Paz zu schätzen, wenn 
ihre Kinder eine Aufsicht brau- 
chen. Bei Hectalina spuren die 
drei Rangen Tomäs, Jose und 
Ramon. 

Ich möchte von Hectalina noch 
wissen, wie lange sie in den 
Streitkräften dienen wird. Sie 
zuckt die Schultern und meint: 
„So lange man mich braucht, 
Und damit ich noch viel Nutzen 
bringen kann, werde ich näch- 
stes Jahr ein dreijähriges Stu- 
dium beginnen. Ich möchte In- 
genieur auf meinem Fachgebiet 
werden.” 

Mehr erfahre ich nicht über diese 
junge Frau, deren berufliches 
Leben erst begonnen hat. Sie 
wurde zu einem dringenden 
Gutachten gerufen... 

Text und Fotos: Oberstleutnant 
Wolfgang Matthees 
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Ganz nach Belieben? 





Fortsetzung von Seite 25 


braunen Trainingsanzūgen. Kein 
Pfiff hat sie herausgeholt, kein 
Offizier läßt sie antreten. Sie 
plaudern, hüpfen sich warm 
und — ziehen los, im Laufschritt 
hinunter zum Strand. In etwa 
einer halben Stunde werden sie 
zurück sein. Mit fünf bis sechs 
Kilometern in den Beinen. Für 
den Meilenpaß. 

Sport ist hier Mode, müssen Sie 
wissen. Wie Ruhe, Ordnung und 
Sauberkeit gehört er zum guten 
Ton des Truppenlebens. Zu sei- 
nen |nitiatoren gehören Fähn- 
rich Kelch, der Parteisekretär, 
Meister Grulow, der FDJ-Se- 
kretär und viele andere — Mei- 
ster, Maate und Matrosen. Sie 
alle weiß der Kompaniechef auf- 
zuzählen. Sich selber nennt er 
ganz zuletzt, denn er ist ihr 
Erster, ist der Sportgruppenor- 
ganisator der Kompanie. 

Schon als Offiziersschüler hielt 
es Hans Schmidt mit der Leicht- 
athletik. 6,75 m weit konnte er 
damals springen. Heute kommt 
der 41jährige Korvettenkapitän 
noch immer über 5 Meter. Mit 
reichlich 20 Pfund Übergewicht 
eine schöne Leistung. Die 50- 
Kilo-Hantel bringt er bis 25mal 
zur Hochstrecke, und bei Fern- 
wettkampf-Meisterschaften im 
Bataillon zählt er zu den Erfolg- 
reichsten seiner Altersklasse. Ge- 
nosse Schmidt kann seinen Sol- 
daten eben etwas vorlegen. Und 
welcher der Jungen möchte da 
„dem Alten” schon nachstehen ? 
Etwa Obermatrose Lothar Voigt, 
der gerade seinen Dienst als 
„Signäler"” oben im Ausguck 
des Turmes versieht? 

„Da will man schon mithalten“, 
meint der 24jährige. Aber aus- 
schlaggebend sei dies nicht, viel- 
mehr der nach anstrengender 
Wache notwendige sportliche 
Ausgleich. „Dann muß der Kör- 
per zu seinem Recht kommen. 
Der Frühsport allein macht's 
nicht. Deshalb laufe ich gern. 
Wenn es Zeit und Wetter erlau- 
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ben, rennen wir um die In- 
sel...” 

Die Laufbevvegung ist beliebt 
bei den Matrosen. Im vergange- 
nen Jahr brachte die Sportgrup- 
pe fast 3000 Meilen unter ihre 
Füße. Wären sie da eine Staffel 
gewesen, hätten die Läufer nach 
Moskau, zurück und noch ein- 
mal in die Olympiastadt gefun- 
den. 

„Und wenn gar nichts anderes 
geht” — so Lothar — „spielen wir 
Tischtennis.” 

Was ist denn das andere vom 
Sportangebot? In jedem Jahr 
die vier Fernwettkāmpfe der 
ASV Vorwārts, dazu Training 
und Punktesammeln fūrs Sport- 
abzeichen. .. Fein, aber allge- 
mein Ublich, wollen Sie sagen. 
Gut, blāttern wir weiter im Ka- 
lender der Sportgruppe: Unter 
„Sportart des Monats” finden 
wir den Wettbewerb um den 
Kompaniemeister im Gewicht- 
stoßen, beim Cross- und Kurz- 
streckenlauf, im Kugelstoßen, 
Tauklettern, Handgranatenvveit- 
zielvverfen und auf der Sturm- 
bahn; den monatlichen Wett- 
streit um den Kompaniemeister 
im Fuß- und Volleyball; zu Feier- 
tagen und besonderen Anlässen 
Mannschaftsturniere mit einer 
benachbarten Grenzkompanie 
und einer Fla-Raketeneinheit. 
Das reize schon eher, meinen 
Sie? Stimmt, ist aber noch nicht 
alles. 

Hat die Badesaison begonnen, 
drängeln die luft- und bewe- 
gungshungrigen Matrosen zu 
Dauerschwimmen, Wasserball 
und ausgelassenem Plantschen 
in der nahen See. Und was wäre 
eine auf Kampfkraft und Ge- 
fechtsbereitschaft bedachte Mi- 
litarsportgruppe ohne Treff- 
sicherheit mit dem Luftgewehr ! 
Richtig gemütlich wird's, wenn 
nach einer solch kleinstkalibri- 
gen Leistungsprüfung der neue 
,,Sehützenkönig”” von seinem 
Gefolge auch gebührlich gefei- 
ert wird, mit würzigen Steaks 
oder knackigen Würsten vom 
Grill. Dafür sorgt dann Matrose 
Gerd Hampel, der schlanke 
Smut. Er kann überhaupt nicht 
dick werden, gehört er doch zur 


Schar der Ausdauerläufer. Zwei- 
mal pro Woche mache er sich 
mit Maat Krüger und anderen 
Genossen auf die Socken. „Als 
Abwechslung von der Arbeit. 
Habe ich dann so fünf Kilometer 
hinter mich gebracht, fühle ich 
mich wieder fit.“ Landgang sei 
ja auch ganz gut. Aber „Sport ist 
das Beste, finde ich.” 

Das Beste für den nächsten Tag, 
an dem Gerd wieder rund drei- 
zehn Stunden mit Töpfen und 
Pfannen hantiert; für die nächste 
Wache, während der seine Ka- 
meraden an ihren Geräten auf- 
merksam und pausenlos für die 
Sicherheit eines Grenzabschnit- 
tes sorgen. Freizeitsport — auf 
Leistung orientiert. Genau das 
ist es, worum es den Männern 
geht. 

Korvettenkapitān Schmidt er- 
wähnt beiläufig den letzten Här- 
tetest der Kompanie: „Hätten 
wir nicht auf lange Sicht unsere 
Genossen für einen wirklich 
leistungsfördernden, zu jeder 
Jahreszeit vielfältigen Freizeit- 
sport gewonnen, wäre der Här- 


. tekomplex zwar auch erfüllt wor- 


den, aber kaum mit diesem Er- 
gebnis: Kein Mann machte 
schlapp, und die Zeitnorm für 
die Note Eins wurde um ein gu- 
tes Zehntel unterboten.” 

Dabei verschweigt er geflissent- 
lich, was der Parteisekretār zu- 
vor verraten hatte: Vom Start 
bis ins Ziel war Genosse Schmidt 
ganz vorn, an der Spitze seiner 
Kompanie marschiert. Aber das 
ist die Art dieses Kompanie- 
(Sport-)Chefs. Die Bereitwilli- 
gen anspornen, die Zögernden 
freundlich anstupsen. 

Sport muß Spaß machen, heißt 
die Devise dieser Grenzer. Sie 
schmeckt Ihnen? Na, dann ist 
ja alles in Butter, wie man so 
sagt. Und die Entscheidung für 
das richtige dürfte auch Ihnen 
gar nicht mal so schwerfallen. 
Aber bitte schön — ganz nach 
Belieben... 

Oberstleutnant Heiner Schürer 
Fotos: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 





Foto: Manfred Uhfenhut 
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Ein bißchen besessen scheinen 
sie alle zu sein. Das gehört dazu. 
Sonst gäbe es wohl jene kleine 
Wunderwelt nicht, die durch ihre 
geschickten Hände entsteht. 

Genau 87mal kleiner als in der 
Natur soll alles werden. Auch 
Kühe und Pferde auf der Weide, 
Panzer und SPW's auf dem 
Übungsgelände, Soldaten auf dem 
Bahnhof — frohgemut auf den 
Urlauberzug wartend. Jede Figur, 
jeder Strauch, jede Straße soll so 
naturgetreu wie nur möglich aus- 
sehen. Dahin geht ihr Streben. 
Darin liegt die Ehre des Modell- 
eisenbahners. 

Die zwanzig Genossen, die sich 
jeden Donnerstag von 19.00 bis 
21.00 Uhr und manchmal Sonntag- 
vormittag zusammenfinden, sind 
nicht schlechthin Modelleisen- 
bahner — sie haben sich speziali- 
siert, indem sie ihr Hobby und den 
militärischen Beruf miteinander 
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verbanden. Alle Mitglieder der 
Arbeitsgemeinschaft legen Wert 
darauf, daß ihre Spezifik genannt 
wird: Militärischer Modelleisen- 
bahnbau. 

„Vorsteher“ ist Oberst Gerolf 
Polentz, Lehrstuhlleiter und Gesell- 
schaftswissenschaftler an der Offi- 
ziershochschule „Ernst Thalmann’. 
Einfühlsam, mit pädagogischem 
Geschick lenkt und leitet er. Keiner 
der Genossen fühlt sich deshalb 
gegängelt, fügt sich aber doch 
einer ganz bestimmten und not- 
wendigen Disziplin. Von Oberst 
Polentz stammen technische 
Zeichnungen und Arbeitspläne, 
nach denen zur Zeit an ziemlich 
umfangreichen Projekten gearbei- 
tet wird. 

Etwa in sieben Berufen sind 
Fertigkeiten und Kenntnisse not- 
wendig. Man muß sich beispiels- 






weise in der Holz- und Metall- 
bearbeitung auskennen, mit Farbe 
und Pinsel umgehen können, in 
der Elektrotechnik und Elektronik 
Bescheid wissen. Das allein ringt 
schon Achtung ab, beseitigt hin 
und wieder auftauchende Vorur- 
teile, daß dies alles nur Spielerei 
sei. 

Wer in diese Arbeitsgemein- 
schaft aufgenommen wird, kann in 
vielerlei Hinsicht lernen. Beispiels- 
weise spielen Militärtransporte im 
Leben der künftigen Offiziere eine 
bedeutende Rolle. Somit lernen 
die Offiziersschüler in der Arbeits- 
gemeinschaft am Modell, wie das 
Be- und Entladen von Militär- 
technik zu erfolgen hat. Das ge- 
schieht auf anschauliche Weise 
und sehr intensiv, weil eben alles 
so naturgetreu nachgestaltet wird 
wie nur möglich. Hier, im Kleinen, 
haben Fehler noch keine ernsten 
Folgen. 

Aber auch andere Fähigkeiten 
werden erworben. Heutzutage hat 
jeder junge Offizier in irgendeiner 
Weise mit Elektronik und mit elek- 
trischen Schaltungen zu tun. Und 
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er sollte auch mit dem Lötkolben 
umgehen, Schaltplane und tech- 
nische Zeichnungen lesen können. 
Dies alles lernen die Genossen so 
nebenbei in der Arbeitsgemein- 
schaft. Ganz vvichtig ist aber vvohl 
die Freude am Basteln und Tüf- 
teln, jene Entspannung, die sich 
durch „Bewegung” im Kopf und 
Rūhren der Hānde einstellt. 

Eine bemerkenswerte Kamerad- 
schaftlichkeit ist durch dieses ge- 
meinsame İnteresse entstanden. 
Dabei leidet keineswegs die mili- 
tarische Höflichkeit. Im Gegenteil, 
durch das nähere Kennenlernen 
erhöht sich die Achtung vorein- 
ander. Sehr schnell wird deutlich, 
wer „etwas auf dem Kasten” hat. 

Diese Hobby-Eisenbahner ar- 
beiten zur Zeit an einer großen An- 
lage mit drei Ebenen. Sieben mal 
ein Meter fünfzig mißt sie und wird 
ihre Ausstellungspremiere im Stadt- 


haus von Löbau haben. Thema: 
„Garnisonstadt am Rande eines 
Truppenübungsplatzes.” Davon ist 
jetzt bereits das Gerippe in der 
Endfertigung. Auch viele Details, 
Schaltungen, Signale, Hāuser, 
Bāume und Strāucher haben be- 
reits einen Platz gefunden. İn die- 
sem „Gelānde”' gibt es ein „Tān- 
nerts-Grün”, benannt nach Major 
Jörg Tännert, Fachlehrer und Zug- 
führer, hier verantvvortlich für den 
Unterbau der drei Ebenen. Einige 
Gleise wurden bereits in „Viktors- 
Grund” verlegt. Diese malerische 
Gegend ist nach Oberstleutnant 
Werner Viktor, Fachschullehrer für 
Taktik, benannt. Er ist stellver- 
tretender Arbeitsgemeinschafts- 
leiter. Nicht zu übersehen ist die 
Blockstelle „Mohrbach”, die ihren 
Namen nach dem dienstältesten 
Genossen der Arbeitsgemeinschaft 
erhielt — Oberst Gerhard Mohr, 
Lehrstuhlleiter Taktik, chemischer 
Dienst. Oberst Mohr ist beinahe 
schon zweitberuflich Modelleisen- 
bahner, sowohl mit seiner umfang- 





reichen Anlage zu Hause als auch 
hier in der Arbeitsgemeinschaft. 
Trotz der elf Jahre Fernstudium 
fand er dafür immer wieder Zeit. 
„Vielleicht habe ich deshalb die 
Fernstudienjahre so gut über- 
standen.” So muß es wohl sein, 
denn Oberst Mohr bereitet sich auf 
eine Dissertation vor, wird also 
auch noch Doktor werden. 

Die auf diese Weise verewigten 
Genossen gehören zum Stamm der 
Arbeitsgemeinschaft, denn die 
zwölf Offiziersschüler verlassen 
den vertrauten Bastelkeller, wenn 
sie zum ersten Offiziersdienstgrad 
ernannt werden. Oberst Polentz 
gibt diesen Genossen dann stets 
mit auf den Weg, daß sie als junge 
Offiziere ihren Elan nutzen, um in 
den Truppenteilen Arbeitsgemein- 
schaften Militärischer Eisenbahn- 
modellbau zu gründen. Die ma- 
teriellen Voraussetzungen bestehen 
in fast allen Dienststellen. Deshalb 
hofft Oberst Polentz berechtigt, 
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daß seine ehemaligen Miteisen- 
bahner sich in der Truppe verviel- 
fachen. Darin sieht der Oberst ein 
weiteres wichtiges Ziel dieser Frei- 
zeitarbeit. Seine Hoffnungen wer- 
den sich bestimmt in vielen Fāllen 
erfüllen, denn die Offiziersschüler 
sind mit Feuereifer bei der Sache. 

Offiziersschüler Mario Dom- 
brovvski ist für die Signale der 
Gemeinschaftsanlage verantvvort- 
lich. Er meint: „Ich gehe selten aus. 
Habe keine Lust und kein Geld, 
mir die Birne vollzuschütten. Im 
Bastelkeller fühle ich mich wie zu 
Hause.” Offiziersschüler Karsten 
Steube ist froh, daß er hier die 
Möglichkeit hat, sein langjähriges 
Hobby weiterzuführen. Das Bauen 
macht ihm großen Spaß. „Man 
wird nie fertig. Phantasie und 
Schöpferkraft werden immer wie- 
der angeregt.” 

Die Industrie liefert zum Beispiel 
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noch keine modernen Gefechts- 
fahrzeuge im Modell 1:87. Also 
Nachbau. Maßstabgerecht, farblich 
genau, mit allen äußeren Details 
versehen muß solch ein Fahrzeug 
sein. Holz, Pappe, Plaste, Surralin 
sind die Materialien, aus denen 
Panzer, SPW's, Feldküchen und 
die verschiedenen Kfz-Typen ent- 
stehen. Die Genauigkeit ist vvirklich 
verblüffend. Um sie zu erlangen, 
bedarf es keiner geringen Mühe 
und Vorarbeit. Ausgangspunkte 
dafür sind entvveder das Original, 
das vermessen vvird, oder schema- 
tische Darstellungen zum Beispiel 
aus der ,,Armee-Rundschau” oder 
„Modellbau heute“. Danach wird 
aus Knete das Original 87 mal 
kleiner nachgebildet. Anschließend 
folgt ein Gipsabdruck. Damit ist 
die Form fertig. Mit verschiedenen 
Materialien kann nun das kleine 
Modell gegossen werden. Viel Ge- 
schick erfordert die Bemalung, 
denn auch hier soll alles so sein 
wie in Wirklichkeit. Schotter für 
die Gleisanlagen wird aus Kork 
hergestellt, der in einer Kaffee- 





mühle gemahlen wurde. Ackerland 
entsteht so: Man klebt Bindfäden 
von 2 bis 3 Millimeter Durch- 
messer in der Länge des vorgese- 
henen Ackers mit kleinen Zwi- 
schenräumen nebeneinander. Diese 
Fläche wird anschließend über- 
leimt und mit Torfmull oder Kaffee- 
Ersatzpulver bestreut. Dabei bilden 
sich dann die braunen Furchen 
eines gepflügten Ackers. Natürlich 
werden auch Bäume und Ge- 
sträuch selbst hergestellt. Die 
Stämme von jungen Linden ent- 
stehen aus einer Ligusterhecke, 
die Kronen aus Rentierflechte. Ge- 
büsch läßt sich gut mit Heidekraut 
darstellen. Kiefernwald entsteht aus 
Goldrute und eine Schonung aus 
gerupftem Schaumstoff. Auch hier 
kommt es auf die richtige Bema- 
lung an. 

Diese Modelleisenbahner können 
fast alles gebrauchen. Abfälle vom 
Fernsprechbau und von den ver- 
schiedensten Werkstätten der 


KD 


Offiziershochsule „Ernst Thalmann” 
werden von ihnen verarbeitet. 
Sparsamkeit ist ebenfalls eine Tu- 
gend der uniformierten Bastler. 
Die Arbeit in der Arbeitsge- 
meinschaft besteht nicht nur aus 
Basteln. Oberst Polentz sorgt auch 
für theoretische Weiterbildung im 
Eisenbahnerdasein. Manche Exkur- 
sion hinterließ die bleibende Er- 
innerung an erholsame Stunden, 
festigte jedoch auch das Wissen 
über Gegenwart und Zukunft un- 
serer Reichsbahn. Ob im Rade- 
beuler Traditionszug oder auf der 
Fahrt mit der Schmalspurbahn 
durch das malerische Zittauer Ge- 
birge zum VEB Modellbau Oybin 
oder bei der Oktoberfahrt zur 
Preßnitztalbahn Wolkenstein- 
Jöhstadt. Auch Lichtbildervorträge 
gaben Einblick in die Arbeit der 


Eisenbahner. Klaus Mohr, Sohn 
von Oberst Mohr und Triebwagen- 
führer bei der Reichsbahn, ist häu- 
figer und gern gesehener Gast mit 
seinen Lichtbildern. Auch die Ge- 
nossen des Lehrstuhls Militär- 
transportwesen an der OHS stehen 
den Modellbauern mit Rat und Tat 
zur Seite. Selbst die Bibliothek des 
Hauses der NVA hat sich auf die 
Hobby-Eisenbahner eingestellt. 
Alle erscheinende Literatur zu die- 
sem Thema wird angekauft oder 
durch Fernausleihe beschafft. Und 
natürlich sorgt auch der Modell- 
eisenbahn-Verband der DDR für 
die Löbauer. Mit Geld und Ma- 
terial, Unterstützung für Fotoge- 
nehmigungen auf Bahnhöfen und 
durch Vermittlung von Exkursionen. 
Deshalb ist es recht und billig, 

hier den vollständigen imposanten 
Namen der Löbauer Bastler zu nen- 
nen: „Arbeitsgemeinschaft Mili- 
tärischer Modelleisenbahnbau des 
Hauses der NVA Löbau/Arbeits- 
gemeinschaft 2/25 im Deutschen 
Modelleisenbahnverband der 
DDR”. 





Die zielstrebige Arbeit dieser 
Genossen wurde sogar vom Ar- 
meemuseum Dresden bemerkt. 
Deshalb hatten die Lobauer schon 
1978 ihre erste Ausstellung im Ar- 
meemuseum. Das war damals ein 
bescheidener Anfang. Nun sollen 
fūr das Museum weitere Projekte 
folgen. Somit wirkt diese Arbeits- 
gemeinschaft weit ūber ihre Keller- 
rāume hinaus, die — nebenbei be- 
merkt — zu klein sind. Das ist das 
einzige Problem der Modellbauer. 
Sie bescheiden sich und mucken 
nicht auf, harren jedoch unver- 
drossen auf unverhoffte Neuauf- 
teilung von Rāumlichkeiten an der 
OHS. Und es sind wahrlich gut 
und sinnvoll genutzte Rāume. 
Dafür garantieren Oberst Polentz 
und seine Hobbyeisenbahner. 
Oberstleutnant VVolfang Matthees 
Fotos: Oberstleutnant d. R. 

Egon Schulze 
Collage: Fred Westphal 
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Jedes Land hat seine Geschich- 
te. Die Vergangenheit Syriens, 
eines der āltesten Kulturlānder 
der Erde, ist bis in die jūngste 
Epoche eine unübersehbare Ket- 
te von Kriegen, ein stāndiger 
Wechsel von Blūtezeit und Nie- 


Von Damaskus an den Ufern 
des wasserreichen Barada wur- 
de nicht selten ein Weltreich 
regiert. Bedenkenlos bedienten 
sich die Herrschenden stets der 


“EŞ sie brutal ihren Blutzoli 
Im Zeitalter des Imperialismus 
































ändere 


im 


gegenwārtig 


mm, 2x.0 läßt sie 


reden, er grillt einen Hammel 
überm offenen Holzkohlenfeuer; 
vvürzig ist das Fleisch — = klei- 
nə Zipfelchen vom Paradies. 

lammelfleisch hat den Geruch 
= ar Waste, den dzijas von 
Steppenkräutern. Den brandi- 
Rauch der Holzkohlenglut 
in der Kehle vertreiben vvir mit 
dem hochprozentigen Arrak. 


Der Alte Katie den Gesprāchs- 
faden wieder auf. „Ja, unser 
Leben könnte schöne I and tres 
ə en E . fr rūk 
dem Wasser hat uns die Sowjet- 
union gelindert, indem s sie den 
Euphrat-Staudamm errichtete. 
Aber noch immer hat der israeli- 
sche Aggressor 7 un- 
serer Erde in Besitz, be droht er 
die Sicherheit en. 


ed- 





Sein 





Sohn weiß dəf: Gaili 
1973 zu berichten: rn 
waren sich die ar völ- 


ker einig, 575 RO der 
zionistische fer zum teil- 
weisen Rückzug gezwungen. Ich 
war dabei, als u er Prasid 
nefes El-Assad in | 
den befreiten Golanhöhen | unse- 
LS ae hiBte. Ein Freudenfest 
fūr alle Patrioten.” 

Wenige Tage spāter habe ich 














Gelegenheit, diese Stadt zu be- 
sichtigen. Einst lebten in Qunei- 
tra 40000 Einwohner. In den 
sieben Jahren Besatzungszeit 
tießen die Israelis keinen Stein 
auf dem anderen, wollten unum- 
kehrbare Fakten schaffen — Pra- 
xis imperialistischer Politik. Er- 
schüttert stehe ich auf dem zer- 
störten Friedhof. Selbst die Grä- 
ber wurden aufgebrochen, die 
Leichen nach Wertgegenstän- 
den durchsucht. Quneitra konn- 
te befreit werden, doch leiden 
noch hunderttausende Araber in 
israelisch besetzten Gebieten. 


Tartus — einst verträumte Hafen- 
stadt am Mittelmeer. Heute wird 
hier wie überall in Syrien gebaut, 
dröhnen Bagger und Betonma- 
schinen. Ich brauche lange, um 
am Strand eine halbwegs ruhige 
Stelle zu finden. Als ich mich 
endlich‘ ins Wasser stürzen will, 
ist es:mit meiner Abgeschieden- 


heit auch schon wieder vorbei. 
Etwa 50 nur mit Badehosen 
bekleidete Männer stürzen von 
zwei heranfahrenden LKW, neh- 
men Aufstellung. Eine Komman- 
dostimme erschallt, Bauche wip- 
pen im Takt — Körperertüchti- 
gung. Im Umkreis laufen drei 
oder vier Burschen, ebenfalls 
mit Badehosen, mit umgehäng- 
ter MPi auf und ab; die Wache. 
Wie ich später erfahre, kräftigen 
sich hier Funktionäre der regie- 
renden Baath-Partei. Im ganzen 
Land ist für sie ein System regel- 
mäßiger militärischer und sport- 
licher Ausbildung organisiert. 
Die Atmosphäre ist aufgeschlos- 
sen, ja heiter, und nach 15 Mi- 
nuten dürfen die schwitzenden 
Männer ins Wasser. Der Kom- 
mandeur selbst verzichtet auf 
diese Wohltat, ist indes einer 
Unterhaltung mit mir nicht ab- 
geneigt. Als er hört, daß ich Un- 
teroffizier der Reserve und ehe- 
maliger Ausbilder in der NVA 
bin, ist sein Interesse geweckt. 


Oberleutnant Diamil verspricht 
mir, mich morgen zum Schieß- 
training seines Zuges mitzuneh- 
men. Er halt gewissenhaft Wort. 
İn gleißender Sonne sehe ich die 
Unteroffiziere, die mir vvohlver- 
traute Handgriffe an der Ka- 
laschnikow demonstrieren. Dann 
scharfes Schießen. 100 m Ent- 
fernung auf die üblichen Ziel- 
scheiben. Zum Abschluß nimmt 
sich der Zugführer die Ausbilder 
vor. In 200 m Entfernung werden 
auf einem Felsplateau Steine 
von Tennisballgröße überein- 
ander gestapelt. Dann liegend, 
MPi aufgestūtzt, Feuer frei! 
Oberleutnant Djamil bittet mich 
ebenfalls um eine Probe meines 
Könnens. Anfangs habe ich 
Schwierigkeiten, das Ziel richtig 
auszumachen, dann aber purzeln 
die Steine. Gelernt ist gelernt, 
ich habe dem SchieBtraining in 
der NVA keine Schande ge- 
macht. 

Während der anschließenden 
Pause komme ich mit den Sol- 





=- daten ins Gespräch. Sie sind 
nicht ālter als 18, 20 Jahre, doch 
der buntfleckige Kampfanzug 
läßt sie durchweg älter erschei- 
nen. Der Grundwehrdienst in 
Syrien beträgt zweieinhalb Jah- 
re, drei Monate davon gehören 
der Grundausbildung, 
sich der dunkelhäutige Moham- 
— med noch befindet. „Ich bin 
Landarbeiter, da fiel mir die Um- 
stellung auf den harten Solda- 
tenalltag nicht schwer: Mit mo- 
— natlich 48 Pfund Sold kann 
man zwar keine großen Sprünge 
machen, doch für Zigaretten 
reicht es.“ Oberleutnant Djamil 
hält auf den Landarbeiter in Uni- 
form große Stücke. „Er hätte 
das Zeug zum tüchtigen Unter- 
. offizier, aber Mohammed ist da- 
heim der einzige Sohn. Da ge- 
hört er nach Hause, das muß 
man respektieren.” 

Arabische Traditionen machen 
vor den Kasernentoren nicht halt. 
Das hat seine Vorteile. Beispiels- 
¿Weise ist der Genuß alkoholi- 


in der 


-scher Getränke nicht nur streng 
untersagt, sondern bei den Sol- 
daten selbst auchverpönt. Dienst 
ist Dienst, und Schnaps ist wi- 
der die Gebote Allahs. „Die Ge- 
bote des Koran, der Heiligen 
Schrift — wir müssen ihnen 
Rechnung tragen, auch wenn 
es im Fastenmonat (Ramadan) 
nicht gerade den Körper kräf- 
tigt, wenn die gläubigen Mos- 
lems von Sonnenauf- bis Son- 
nenuntergang nichts verzehren. 
Hier mit scharfen Befehlen zu 
arbeiten, wäre nicht im Sinne 
unserer Sache. Denn die Armee 
ist ja kein Selbstzweck, sondern 
schützt die Heimat vor den is- 
raelischen Aggressoren, vertei- 
digt damit auch die Würde der 
Religion. Nur zu gut wissen 
wir, wie die Zionisten in den 
okkupierten Gebieten die mos- 
lemischen Bräuche unserer ara- 
bischen Brüder miBachten.'” 

Ich betrachte die jungen Sol- 
datengesichter. Offen ist der 
Ausdruck ihrer Augen, die Mi- 


“nen wirken manchmal verspielt: 


Noch haben sie keine todbrin- 
genden Kugeln und Granaten 
über sich pfeifen hören, keine 
Schlacht geschlagen. Und doch 
ist der Feind so nahe, der augen- 
blickliche Friede trügerisch. Das 
imperialistische Israel unter- 
nimmt im Süden Libanons fort- 
gesetzt militärische Provokatio- 
nen, tötet dort unschuldige Men- 
schen und zerstört Dörfer und 
Städte, errichtet Wehrdörfer in 
den besetzten Gebieten, tritt die 
Rechte der Palästinenser mit 
Füßen, kollaboriert mit der ara- 
bischen Reaktion. 

Oberleutnant Djamil, ist stolz, 
daß Syrien der Front der Stand- 
haftigkeit angehört: „Trotz des 
schändlichen Abkommens von 
Camp David und der amerikani- 
schen Dollarspritzen für den 
israelischen Aggressor — unser 
Wille ist ungebrochen, wir wer- 
den die Heimat befreien!" 


Uwe Grischa Klenner 








Besinnliches auf 
dem MM-Gabentisch 


Auch Leckerbissen können im Halse 
stecken bleiben. 


Mancher bat den Bogen raus, und den- 
noch wird ibm eine Kurve zum 
Verbängnis. 


Nicht jeder, der in den Himmel 
gehoben wird, ist auch ein Engel. 


Jeder bat seinen Vogel. Auch wenn es 
ein Hund ist. 


Mancher riskiert eine Lippe und büßt 
dabei Zähne ein. 


Auch in der Badehose kann einem mal 
der Kragen platzen. 


Wen der Hafer sticht, sollte nicht noch 
Korn trinken. 


Auch Glatzköpfe können sicb in den 
Haaren liegen. 





DIE NEUE MASCHE 





tr 
schreibt, er 
muß immer 
daran denken, 
wie schön wir 
früher zusamme! 
gestrickt 
haben. 





Soldaten schreiben 
für Soldaten 


Haarsträubend 


Wir ham 'ne Frisöse, 

die guckt immer böse , 

sieht sie mich mal mit Mähne, 
schon fletscht sie die Zähne, 
um mit schelmischer Fratze 
und rasant zarter Tatze 

die Schere zu schwingen 

und mir beizubringen: 

Die Haare werden als Rohstoff gebraucht! 
Worauf dann mein Schätzchen 
im Urlaub stets faucht. 


Soldat Tolle 


Inniglich 

Ich liebe nur Dich 

heiß und inniglich 

mein lieber Paul, mein lieber Gert, 
Kalle, Friedhelm, Dagobert, 
Mischa, Tom, Antonio, 

Schorschi, Conny, Roberto, 

Torsten, Karsten, Klaus und Frieder, 
Dich nur küß ich immer wieder 

mit Herz, mit Schmerz und mit Phantasie, 
Deine liebeskummernde Rosalie. 


Ausdem 
Truppenleben 


Taucher sind für jeden Soldaten 
das beste Vorbild. Sie geben den Dingen 
immer auf den Grund. 


Während der Ausbildung in den Wolken 
zu schweben, sollte man den Falischirm- 


springern überlassen. 


Morgenstunde bat Sport im Munde. 


Wußten Sie schon 


daß manche Mädchen 
die reinsten Flammenwerfer sind? 


MM-SPORT 


„Ich wandre 
ja so gerne...“ 


„Wenn Sie jetzt noch auf 

die Schrotkörner verzichten 
können, Meister, würde die 
Stolle wunderbar schmecken.“ 





VonKindzuKind 


„Weißte schon das Neueste, Reginald?“ 
„Wasn, Schwester?“ 

„Vati soll wieder versetzt werden.“ 
„Ph! Immer nur Vati. Der hats gut.“ 
„Spinnst du? Was isn daran gut?“ 
„Na, mir hat mein Klassenlehrer schon 
wieder angedroht, daß ich versetzungs- 
gefährdet bin!“ 


„Du, Udo, meiner großen Schwester 
ihr Macker is jetzt bei der NVA.“ 
„Die Armste!** 

„Wieso Ärmste? Meine Schwester ist 
ganz zufrieden mit der Lösung, weil ihr 
Knülch doch in letzter Zeit immer son 
Streithammel war.‘ 

„Eben deshalb, meine Kleene, bedaure 
ich ja auch die Armee und nich deine 
Schwester.‘ 





Postsāckl 


Aktuelle Anfrage 


Überall lese ich aktuelle Umfragen. 

Alle werden irgendvvas gefragt. Und alle 
können ihren Senf dazugeben. Nur mich 
fragt keiner. VVer bin ich denn? 
Gefreiter d. R. Achim H., Berlin 


Klage 

Obvvohl unser Unterleutnant ein guter 
Zugfūhrer ist, von den Problemen 

der Reichsbahn hat er keinen blassen 
Sehimmer. 

Soldat V. Dampf (Lokführer) 


Verkümmert 


Meine Reservistendienstzeit steht vor 
der Tür. Und ich stehe vor der Frage: 
Wer kümmert sich in dieser Zeit um 
meine Freundin Isolde? Sie kann doch 
nicht allein sein. 

Nur ernstgemeinte Zuschriften an 

D. Ussel, Bautzen 


Liebe MM-Redaktion! 


Du mußt wissen, daß mich, seit ich Dich 
kenne, mit problematischer Neugier im- 
mer wieder die MM-Bildkunst interes- 
siert. Problematisch deshalb, weil ich die 
Kunstwerke zunächst immer so sehe, 
wie ich sie sehe. Wenn ich dann aber die 
Seherläuterungen dazu gelesen habe, 
sehe ich mit meinen Sehgewohnheiten 
meistens schwarz. Wie siehst Du das? 
Sehe ich da etwas falsch? 

Matrose S. Sehmann 

So wie Sie das sehen, sehen wir es 

leider nicht. Wir sehen aber ein, daB 

man ein solches Sehen, wie Sie es sehen, 
versehentlich auch sehen kann. 





MM-TYPENBLATT 









Selbstverpflichtung 


Lieber, guter VVeihnachtsmann, 
schau mich nicht so böse an, 

stecke deine Rute ein, 

ich will auch nicht mehr so viel wein’! 


Soldat W. Einemann 


Weihnachtsposten 


Die Liebe 
im Fundbüro 


Zum Fundbüro ging traurig ein Soldat, 
der um ungewöhnliche Hilfe bat. 

Er fragte klagend, seelisch geschunden: 
„Hat man meine Herzliebste gefunden?** 


Recht so: Man kann sich nicht früh genug 1 
abhärten, um auch in den sogenannten 
Sommermonaten stets einsatzbēreit zu sein. 


„Nun ist sein VKU rum, und 
er hat die Fenster wieder 
nicht gestrichen.“ 


ÜBRIGENS 


sollte nicht nur das Ballett 
des Erich-VVeinert-Ensembles 
nach Spitzenleistungen streben. 


Daß dieses letzte der 81er Mini-Magazine 
jahresendprāmienverdāchtig sein möge, 
wünschen sich Neldy Grünes, Karin Jaeger, 
Oberstleutnant Horst Spickereit, Haupt- 
mann Karlheinz Nobis, Joachim Hermann, 
Dr. F. O. Schmidt, Manfred Huch, Franz 
Hannemann, Eddi Hessheimer und Sieg- 
fried Steinach. Aber — vver weiß, wer weiß? 
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Mit Nada 
auf der Feste 
Kalemegdan 





İrgend etwas fehlte an ihr. Es 
war nicht das, wovon man sagt, 
daß eine Frau gern etwas mehr 
oder weniger davon haben könnte. 
Es betraf also nicht Figur oder Aus- 
sehen von Nada Pavlovič, die sich 
mit ihrem glänzend schwarzen 
Haar, den schönen großen Augen 
und in dem eng ansitzenden blau- 
en Kostüm durchaus sehen lassen 
konnte. Und kaum einer hätte ihr 
abgenommen, daß sie bereits einen 
erwachsenen Sohn hat, der sogar 
schon Soldat in der Jugoslawi- 
schen Volksarmee ist. Erst später, 
am nächsten Tag, wurde mir be- 
wußt, was ich an ihr vermißt hatte: 
Jene „Visitenkarte‘ mit Paßfoto 
und Namen, die sowohl der Ge- 
neralmajor im Bundessekretariat 
für Volksverteidigung getragen 
hatte als auch jede den Mokka 
kredenzende Serviererin in allen 
militärischen Einrichtungen, in de- 
nen ich zu Gast gewesen war. 
Allein das Belgrader Militärmuseum 
machte da eine Ausnahme, so daß 
ich meine ebenso aufmerksame 
wie temperamentvolle Museums- 
führerin abschließend nach ihrem 
Namen fragen mußte und ihn nicht 
von eben jener „Visitenkarte ab- 
lesen konnte. 
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Ich muß gestehen, daß ich im 
allgemeinen kein sehr begeisterter 
Museumsgänger bin und mich 
meist davor zu drücken versuche. 
In Belgrad war dies anders. Machte 
es der zitadellenartige Charakter 
der schon in prähistorischen Zeiten 
errichteten, während der Jahr- 
hunderte immer wieder erweiterten 
und höher hinausgetriebenen Feste 
Kalemegdan, deren Katakomben 
und Türme heute das jugoslawi- 
sche Militärmuseum beherbergen? 
Lag es an dem Charme meiner 
Begleiterin, die mir — Kustos (wis- 
senschaftlicher Abteilungsleiter), 
der sie ist — mit ihrer Sachkunde 
und Lebhaftigkeit Geschichte le- 
bendig zu machen verstand ? 

Vielleicht beides. 

Nada hatte es, so sagte sie je- 
denfalls, leicht mit mir. Weniger 
leicht haben sie und ihre Kollegen 
es jedoch damit, alles vorzuführen 
und auszubreiten, was ihnen 
eigentlich zur Verfügung steht: 
3500 Sachzeugen aus zwanzig 
Jahrhunderten, von denen sie in 
den kleinen Festungsräumen, in 
den engen und winkligen Gängen 
gerade nur ein Zehntel zeigen kön- 
nen. Noch größer wäre allerdings 
ihr Bestand, hätten die Faschisten 


im zweiten Weltkrieg nicht tau- 
sende Exponate des hundert Jahre 
alten Militärmuseums verschleppt 
und vernichtet. Es ging ihnen 
dabei nicht allein um die Beseiti- 
gung toter Dinge, sondern um 
einen Stoß in das Herz der jugo- 
slawischen Völker, in die starken 
und stolzen Traditionen ihres 
Volkskampfes. Bei aller Bitterkeit, 
die die Erinnerung an die faschisti- 
sche Besetzung Jugoslawiens in 
Nada hervorrief, spielte um ihren 
Mund dennoch ein Lächeln. Spä- 
ter, meinte sie auf meine Frage, 
später würde sie sich mir er- 
klären... 

In den Katakomben der Feste 
begann Nada mit mir den Weg in 
die Vergangenheit der Völker 
Jugoslawiens, deren Urväter aller- 
dings nicht die ersten Besiedler 
dieses Raumes sind. An sie, die im 
Altertum hierhergekommenen 
Kelten und Illyrer, erinnern nur 
noch einige vom Zahn der Zeit 
angenagte Helme, Spieße, Lanzen 
und Schilde. Die meisten jugosla- 
wischen Völker sind slawischen 
Ursprungs. Nada machte mich auf 
Gräberfunde aufmerksam: Skelette 
von Reitern mit ihren Pferden, da- 
zu Waffen und Sporen — begraben 





in dem Glauben, daß es nach dem 
Tode ein weiteres Leben gebe und 
man, um es leben zu können, dazu 
auch ein Pferd nebst Lanze, Schild 
und Sporen benötige. Von Arbeits- 
geräten war weniger die Rede, und 
auch zu besichtigen waren sie 
weniger häufig. 

Weil es ein Militärmuseum ist 
und hier, logischerweise, mehr die 
Militaria bestimmend ist? 

Nada erklärte es mir. 

Sie führte mich dazu an eine 
Karte, zeichnete mit ihrer schmalen 
Hand die Konturen der Staaten 
nach, die von den serbischen, 
kroatischen, slowenischen und 
anderen südslawischen Stämmen 
zwischen dem 7. und 12. Jahr- 
hundert gebildet worden waren. 
Aber kaum war dies geschehen, 
da sahen sie sich von den Türken 
bedroht. Waffen mußten geschmie- 
det und zur Hand genommen wer- 
den, schützende Bekleidungs- 
stücke wie jenes Panzerhemd (Fo- 
to links oben) aus sage und schrei- 
be 80000 Ösen, auf das mich 
meine Begleiterin hinwies. Der 
Kampf währte Jahrzehnte, Jahr- 
hunderte. Doch so tapfer ganze 
Generationen stritten, es gelang 
ihnen nicht, die Unabhängigkeit 


zu bewahren: 1389 erlitten die 
vereinigten Heere Serbiens und 
Bosniens eine Niederlage, 1482 
wurde die Herzegowina und 1499 
Montenegro unterworfen. 1521 
wurde Belgrad von den Türken er- 
obert; die Feste Kalemegdan, wo 
mir Nada Pavlovič einen Einblick 


in die Geschichte ihres Landes gab, 


blieb bis 1867 unter türkischer 
Fremdherrschaft — zweiundfünfzig 
Jahre länger als die zu ihren Füßen 
liegende Stadt. 

Doch das Volk gab den Kampf 
nicht auf, beugte sich nicht den 
Eroberern, focht immer und immer 
wieder für seine Freiheit, für seine 
nationale Selbständigkeit. 

Sachzeugen beweisen es. 

In einem ehemaligen Verlies, 
hinter Glas, ein rotes Wams, 
schwarze Pluderhosen, gelbe 
Schärpe, hochauslaufende Schna- 
belschuhe: Janitscharen-Unifor- 
men. Selbst wenn Nada es gewollt 
hātte, sie wāre nicht in der Lage 
gewesen, auch nur einen einzigen 
Namen dieser türkischen Jani- 
tscharen zu nennen. Knaben von 
sieben Jahren an wurden dafür 
rekrutiert — und sie hatten von 
diesem Augenblick an keinen Na- 
men mehr, keine Herkunft; sie durf- 
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ten, alter geworden, nicht heiraten, 
sie sollten nur Kampfer sein. Ser- 
bische Vater und Mütter, so erfuhr 
ich, verstūmmelten Arme und 
Beine ihrer Söhne, damit sie von 
den Aggressoren nicht zu dieser 
berüchtigten Infanteriekerntruppe 
der tūrkischen Sultane geholt wer- 
den konnten... 

Totenköpfe. Nicht einer, nicht 
zwei, nicht drei. Fūnfhundert- 
zweiundneunzig an der Zahl, von 
den Fremdherrschern eingemauert 
in den Turm der Stadt Niš. Sie 
sollten abschreckend wirken und 
den auch dort ungebrochenen 
Volkswiderstand ersticken... 

„Anfassen erlaubt”, ermunterte 
mich Nada, als ich mich nieder- 
beugte, um ein mir seltsam erschei- 
nendes Gebilde näher zu betrach- 
ten. Meine Hand fuhr über ein 
etwa 60 cm langes, ungehobeltes, 
mit Eisenreifen ummanteltes, innen 
durchbohrtes Kanonenrohr aus dem 
Holz von Kirschbäumen. Die Idee, 
so hörte ich, geht auf Todor Borjar 
aus Mazedonien zurück. 42 dieser 
Kanonenrohre (Foto links oben) 
waren angefertigt und eingesetzt 
worden. Damit hatten sich die 
Männer dieser Bergregion für zehn 
Tage die Freiheit erkämpfen kön- 
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nen. „Eine kurze Zeit nur, zuge- 
geben” — meinte Nada. „Aber sie 
beflügelte den Freiheitswillen, den 
Kampf auch für den gesellschaft- 
lichen Fortschritt. 

Mit der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution trat er auch bei 
den Völkern Jugoslawiens in eine 
neue Etappe ein. Nada zeigte mir 
Bilder vom Aufstand auf der „Skt. 
Georg” im Hafen von Cotor, über 
den — wie natürlich auch sie 
wußte — Friedrich Wolf sein Re- 
volutionsstūck „Die Matrosen von 
Cattaro” geschrieben hat. Ende 
1918 bildeten sich in mehreren 
Stādten Sowjets der Arbeiter- 
vertreter, in Zagreb und Monte- 
negro kam es zu Aufstānden, 1919 
zur Grūndung der „Sozialistischen 
Arbeiterpartei Jugoslawiens (Kom- 
munisten)‘. Im Juli desselben 
Jahres stand die Arbeiterklasse im 
Generalstreik zum Schutz Sowjet- 
rußlands und der Ungarischen 
Räterepublik. 

Kampf, immer wieder harter, oft 
blutiger Kampf gegen die in- und 
ausländischen Unterdrücker. Das 
Museum spiegelt ihn in seinen 
wichtigsten, entscheidendsten 

- Abschnitten wieder. Besonders 
jene Periode, die mit dem 15. Juli 
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1941 eingeleitet wurde und 1945 
erstmals in der vielhundertjährigen 
Geschichte der Völker Jugosla- 
wiens ihren siegreichen, befreien- 
den Abschluß fand. 

Nada Pavlovič war noch nicht 
geboren, als die Faschisten im 
Frühjahr 1941 ihr Land überfielen. 
Der König ließ die Aggression 
widerstandslos geschehen, obwohl 
ihm — wie mir Nada an Dokumen- 
ten zeigte — über 600000 Soldaten 
zu Gebote standen. Er und seine 
Regierung flüchteten. Das Volk 
hingegen, geführt von der Kom- 
munistischen Partei, nahm den 
Kampf auf. Ich sah die ersten Waf- 
fen: Spieße, Mistgabeln, Äxte, 
Lanzen, selbstgebaute Gewehre. 
Ich sah die Fotos der ersten Kom- 
mandeure: Interbrigadisten, die 
in Spanien gekämpft hatten. Ich 
sah den Aufruf, mit dem sich das 
Zentralkomitee der KPJ an die 
Völker Jugoslawiens wandte: „Ihr 
die Ihr kämpft und im Kampf um 
Eure Unabhängigkeit fallt, seid 
gewiß, daß dieser Kampf mit Er- 
folg beendet werden wird, auch 
wenn Ihr dem übermächtigen 
Feind jetzt unterlegen seid. Laßt 
den Mut nicht sinken, schließt die 
Reihen fester, seht auch den 





schwersten Schlägen mit erhobe- 
nem Haupt entgegen. Die Kom- 


‘munisten und die ganze Arbeiter- 


klasse Jugolawiens werden in den 
ersten Reihen des Kampfes gegen 
die Eroberer bis zum endgültigen 
Sieg aushalten.” 

An einer Schautafel ließ Nada 
rote Sterne aufleuchten. Zeichen 
fiir jene Landesteile, in denen 
wenige Tage danach der bewaff- 
nete Aufstand begann: Serbien, 
Montenegro, Kroatien, Bosnien 
und Herzegowina, Slowenien. Als 
er im Oktober auch auf Mazedo- 
nien übergriff, war bereits über ein 
Drittel Jugoslawiens befreit — eine 
Fläche von der Größe Belgiens, 
wie Nada bemerkte. Ich sah im 
Original die zerschlissene rote 
Fahne mit dem Stern, mit Ham- 
mer und Sichel, die der 1. Pro- 
letarischen Brigade voranwehte 
(Seite 74). Deren Gründung mar- 
kierte einen wichtigen Punkt: Den 
Übergang von der bis dahin terri- 
torialen Organisation der Parti- 
sanenkräfte zu regulären militäri- 
schen Formationen, die — so über- 
setzte es mir meine Begleiterin aus 
einem Buch Titos — fähig waren, 
„ihr Gebiet zu verlassen und dort 
zu kämpfen, wo es nötig war und 


vvohin sie abkommandiert werden”, 


Auf einer Landkarte konnte ich den 
Kampfweg der 1. Proletarischen 
Brigade verfolgen. Von ihrem 
Grūndungstag am 12. Dezember 
1941, der heute als Tag der Jugos- 
lawischen Volksarmee gilt, bis zum 
Kriegsende legte sie insgesamt 
24000km zurūck. Als Vergleichs- 
zahl nannte mir Nada, daß Jugos- 
lawien eine Lāngenausdehnung 
von rund 1 000 km hat. 

Die Eindrücke überschlugen 
sich vvie die Ereignisse des Volks- 
befreiungskampfes. 

Da stand ich vor den ersten 
beiden Flugzeugen, die von der 
Volksbefreiungsarmee eingesetzt 
vverden konnten — dank der pa- 
triotischen Tat ihrer Piloten Franjo 
Kluz und Rudi Cajaveč, die sie von 
den Truppen des faschistischen 
Marionettenstaates Kroatien in die 
richtigen Hānde gebracht hat- 
ten... 
Da las ich in einem riesengroßen 
Buch die mit Golddruck festge- 
haltenen Namen sowjetischer Sol- 
daten, die teilhatten an der Be- 
freiung Jugoslawiens. . . 

Da sah ich die persönlichen 
Siebensachen Marschall Titos (auf 
dem Foto oben bei einer Beratung 
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mit Kommandeuren der Volks- 
befreiungsarmee) aus dieser Zeit: 
eine sowjetische MPi, Kompaß, 
Feldflasche, Kartentasche, Ta- 
schenlampe, seine Brille und seine 
Tabaksdose. Daneben der lange 
graue Mantel mit dem roten Rhom- 
bus auf dem Kragen, den der 
Oberbefehlshaber der Volksbe- 
freiungsarmee und spätere Präsi- 
dent der Sozialistischen Föderati- 
ven Republik Jugoslawiens ge- 
tragen hatte... 

Da war ich versucht, ein paar 
Zeilen auf der Monarca Pioneer zu 
tippen, eine jener Reiseschreibma- 
schinen, auf der so manches Flug- 
blatt Gestalt angenommen hat... 

Da blickte ich auf die Wand mit 
den 800 Orden gefallener Parti- 
sanen und Soldaten, auf die riesige 
Bronzetafel mit den Namen der 
1320 Volkshelden... 

Als ich gemeinsam mit Nada 
Pavlovič dem Ausgang zuschritt, 
kam sie auf meine Frage zurück: 
Warum sie, bei aller Bitterkeit, die 
die Erinnerung an die faschistische 
Besetzung in ihr hervorrief, den- 
noch gelächelt habe. „Keinem 
Eroberer, ob es nun die Türken 
waren oder die Nazis, ist es ge- 
lungen, uns zu besiegen. Der Frei- 





heitswille unserer Völker war nicht 


niederzuzwingen. Im bewaffneten 
Volkskampf haben wir allen in- 
und ausländischen Unterdrückern 
widerstanden und sie letztendlich 
besiegt. So einfach ist das — und 
so schwer und opferreich war es.” 

Die gemeinsam mit der Sowjet- 
union und ihren Streitkräften er- 
kämpfte Befreiung vom Faschis- 
mus ermöglichte es auch den Völ- 
kern Jugoslawiens, den sozialisti- 
schen Entwicklungsweg einzu- 
schlagen. Die Jugoslawische 
Volksarmee setzt die Traditionen 
des Volksbefreiungskampfes fort; 
auch wenn sie in dem die Ge- 
schichte bis 1945 umfässenden 
Militārmuseum auf der Feste Kale- 
megdan nicht unmittelbar ver- 
treten ist. 

Während ich dem Gesehenen 
und Gehörten noch nachsann, eilte 
Nada davon, um mir — weil an der 
Kasse nicht mehr zu haben — aus 
ihrem Arbeitszimmer einen Bild- 
band über das Museum zu holen. 
Es war wohl einer ihrer Genossen, 
der mir erzählte, daß in ihrer ber- 
gigen Heimat noch heute die Mäd- 
chen nur einen Mann heiraten, 
der schon als Soldat gedient hat. 
Oberst Karl Heinz Freitag 
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Das Standesamt der Saalestadt Halle 
hatte im Jahre 1897 schon 999 neue 
Erdenbūrger registriert, als dort die 
Hebamme Emilie Schmeißer er- 
schien. Sie zeigte an, daß sie am 

26. März, morgens um zwei Uhr, 

die Ehefrau des Handarbeiters Ernst 
Weineck von einem Kind männ- 
lichen Geschlechts entbunden habe. 
Der Junge solle die Vornamen 
August Friedrich erhalten. Die Fa- 
milie wohne in der Kanzleigasse 2. 
Die Geburtsurkunde, die der Beamte 
für Fritz Weineck ausstellte, trug so 
die Registriernummer 1000. 
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„Sārge”, ,,Flohkisten’’, „Wanzen- 
burgen” nannten die Bewohner des 
Arbeiterviertels Halle-Glaucha die 
Behausungen, in denen sie zu leben 
gezvvungen vvaren. Enge, feuchte 
Wohnungen, vom Schwamm befal- 
len, finstere Hinterhöfe mit stinken- 
den Aborten — mehr hatten die 
Kapitalisten für die Arbeiter nicht 
übrig, durch deren Fleiß und Schweiß 
Halle sich zu einer Großstadt und 
zum industriellen Zentrum des preu- 
Rischen Regierungsbezirks Merse- 
burg entwickelte. 

Hier wuchs Fritz Weineck auf, hier 
machte er seine ersten Lebenser- 
fahrungen. Die Weingārtenschule, 
die er bis 1911 besuchte, konnte 
ihm nur wenig fūr das Leben geben. 


Sein Wissen reichte nicht aus, um 
Maschinenschlosser zu werden, wie 
er es sich gewūnscht hatte. Die 
Mutter — der Vater war kurz zuvor 
verstorben — hatte große Mühe, für 
ihren Sohn eine Lehrstelle zu finden. 
Schließlich kam er als Bürsten- 
macherlehrling bei Meister Kühne 
am Saaleufer unter. Der Arbeitstag 
begann früh um sechs und dauerte 
vierzehn Stunden. Lohn gab's da- 
mals keinen für Lehrlinge. 

Trotz der langen Arbeitstage nahm 
sich Fritz die Zeit, an Zusammen- 
künften der Arbeiterjugend teilzu- 
nehmen, die im „Volkspark statt- 
fanden, einer Versammlungsstātte, 
die sich die Hallenser Arbeiter selbst 
erbaut hatten. Dort gab es politi- 
sche, aber auch populärwissen- 
schaftliche Vorträge, dort sang man 
Jugend- und Volkslieder. Oft aber 
verzog sich der Lehrling auch in eine 
Bodenkammer und lernte Waldhorn 
blasen. Das Instrument hatte ihm 
ein Onkel geschenkt. Stundenlang 
und verbissen übte Fritz, um sich 
die Melodien Note für Note anzu- 
eignen. 
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Im September 1914 legte Fritz 
Weineck seine Gesellenpriifung ab. 
Doch weiterarbeiten bei Meister 
Kühne konnte er nicht. Im Krieg 
wurden weniger Bursten und Besen 
gebraucht, dafūr mehr Granaten. 
Und die muBte nun auch der Būr- 
stenmachergeselle Weineck drehen, 
nachdem er in die Hallesche Eisen- 
gießerei zwangsverpflichtet worden 
war. Fünf Mark dafür bekam er pro 
Tag, einschließlich Überstunden- 
und Sonntagsarbeit. i 


‚Große Probleme hatte der Siebzehn- 


jährige mit der Politik. Vieles ver- 
stand er nicht mehr. Vor dem Krieg 
waren die meisten der Partei- und 
Gewerkschaftsfunktionäre gegen 
Krieg und preußischen Militarismus 
zu Felde gezogen. Und jetzt? Im. 
„Volksblatt“, der SPD-Zeitung, 
schrieben dieselben Leute von 
Vaterlandsverteidigung und Patrio- 
tismus. Ja, sie meldeten sich frei- 
willig an die Front. Aber nicht alle 
liefen so zum Klassenfeind über. 

Es gab auch welche, die der eigenen 
Klasse treu blieben. 


HH 


Ein knappes Jahr spater packte 
Fritz Weineck seine Habseligkeiten 
in einen Pappkarton, auch er mußte 
einrūcken. In die 10. Korporalschaft 
der 4. Kompanie des Reserve-In- 





fanterieregiments 27 in Halberstadt. 
Dort lernte er den preuBisch-deut- 
schen Militarismus naher kennen. 
Aber auch den Musketier Gonscho- 
rek, Bergarbeiter aus dem Mans- 
feldischen und Gevverkschaftsver- 
trauensmann von zvveitausend Kum- 
peln. Das vvar einer von denen, die 
der SPD-Führung nicht mehr folgen 
wollten. Er nahm sich des jungen 
Hallensers an. 

Fronteinsatz. In Wolhynien lagen 
sie in nassen und verschlammten 
Schūtzengrāben Truppen des za- 
ristischen Rußland gegenüber. Da 
tauchten drüben plötzlich rote Fah- 
nen auf. Der Schriftsteller Otto 
Gotsche schilderte die Situation: 
„Allmählich sickerte durch: Der Zar 
ist gestürzt worden! Bei den Nach- 
barkompanien kam es zwischen den 
Gräben zu Zusammenkünften deut- 
scher und russischer Soldaten. Als 
Fritz Weineck auf Posten stand, hörte 
er Rufe von drüben. ‚He, du, Deut- 
scher!’ Er kletterte eine Stufe höher. 
Aus den russischen Gräben kamen 
Soldaten heraus und winkten. Jetzt 
müßte Gonschorek hier sein, dachte 
Fritz; ohne es zu wollen, winkte er 
zurück. Die Russen kamen bis an 
den Stacheldraht heran. Sie lachten 
und hielten ein Brot hoch. Plötzlich 
stand Degenkolb neben ihm. ‚Bist 
du verrückt?‘ Der Unteroffizier gab 
Fritz einen Stoß vor die Brust und 
nahm ihm das Gewehr ab.“ 

Fritz Weineck kam glimpflich davon 


Nach vierzehn Tagen Arrest kehrte er 
in seine Kompanie zurūck. 

Doch der „Verbrūderungsbazillus” 
hatte das Regiment ,,verseucht’’. Es 
wurde verlegt. Zuerst nach Ruma- 
nien. Dann, im Winter 1917/18, an . 
die VVestfront. Ersatzleute aus Halle 
brachten schlechte Nachrichten mit: 
Hunger, Not, Tod zu Hause. Aber 
auch gute: Arbeiter versagten den 
Durchhaltesozialisten die Gefolg- 
schaft, stellten sich gegen die SPD- 
Fūhrung in Berlin. 

Die gesamte Bezirksorganisation 
Halle-Merseburg sei deshalb aus 

der Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands ausgeschlossen wor- 
den. Sie habe sich zu achtzig Pro- 
zent der Ostern 1917 gegrūndeten 
Unabhāngigen Sozialdemokrati- 
schen Partei (USPD) amgeschlossen. 
Und das , Volksblatt” veröffentlichte 
Artikel, in denen man lesen konnte: 
, Die Machtergreifung des russischen 
Proletariats ist die gevvaltige Frie- 
densaktion in diesem unsāglich blu- 
tigen und zerstörenden Weltkrieg. . . 
So vvird das russische Proletariat 
zum VVegbereiter des Friedens.” 
Und: „Wird doch zum erstenmal in 
einem großen europäischen Land 
der Versuch unternommen, die 
Bourgeoisie zu entthronen und die 
Staatsgewalt in die Hände der 


Volksmassen zu legen! Die leiden- 
schaftlichen Wünsche sind heute 
bei den russischen Kāmpfern! Sie- 
gen sie in dem Kampfe, den sie so 
kühn begonnen haben, so beginnt 
eine neue Epoche im Befreiungs- 
kampf des internationalen Prole- 
tariats.” 
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Nach der Genesung von einer 
schweren Verwundung durfte Fritz 
nach Hause, erfuhr dort von revo- 
lutionāren Aktionen der Arbeiter, 
die genug hatten von imperialisti- 
schem Krieg und schrankenloser 
Ausbeutung. Er hörte auch, daB die 
neue Partei ihre Reihen festigt und 
daf$ in der Spartakusgruppe eine 






















weitere revolutionāre Kraft der Ar- 
beiterklasse entstanden war. 

Noch einmal muBte er zurück in den 
Hagel der Bomben und Granaten, 
bis die Novemberrevolution dem ein 
Ende setzte. VVeihnachten 1918 vvar 
er vvieder in Halle. 

Seine größte Sorge war es, Arbeit 
zu finden. Die Mutter, alt und krank 
geworden, brauchte seine Hilfe. 
Fritz bekam Anstellung in einer 
Autoreparaturwerkstatt in der Mer- 
seburger Straße. Der Meister machte 
ihm klar: den Achtstundentag gibt 
es bei uns nicht! 


bi... 


İm Dezember 1918 formierte sich 
die Konterrevolution. Die rechten 
SPD-Führer machten mit der Reak- 
tion gemeinsame Sache, um die 
Revolution abzuvvürgen. Gustav 
Noske erklārte sich bereit, der „Blut- 
hund” zu sein und den Oberbefehl 
über die Mördergarden zu über- 
nehmen. Schon Tage darauf starben 
Arbeiter unter den Kugeln und Gra- 
naten der konterrevolutionāren 
Truppen, wurden die Fūhrer der ge- 
rade gegrūndeten Kommunistischen 
Partei Deutschlands, Karl Liebknecht 
und Rosa Luxemburg, viehisch 
umgebracht. 

Empörung und Zorn herrschte unter 
den Arbeitern Mitteldeutschlands. 
Sie wollten die Revolution fort- 
setzen, die GroBbetriebe sozialisie- 
ren, ihre Mitbestimmung durch- 
setzen. Sie riefen den Generalstreik 
aus. Noske schickte Truppen. Sie 
besetzten Halle, die umliegenden 
Stādte und Ortschaften. Sie ermor- 
deten Arbeiter, darunter Karl Mese- 
berg, einen der Organisatoren des 
Matrosenaufstandes in der kaiser- 
lichen Flotte im November 1918. 
Fritz VVeineck gab mit dreiBigtausend 
Arbeitern dem Roten Matrosen das 
letzte Geleit. 3 

Dazu schrieb Otto Gotsche: „Nach 
der Beisetzung vvar Fritz mit Ma- 
trosen, Soldaten des ehemaligen 
Sicherheitsregiments und vielen Ar- 
beitern in ein Lokal gegangen. Paul 
hatte ihn eingeladen, und Alfons 
VViegand hielt eine kurze Ansprache. 
Das Lokal hatte zvvei Ausgānge. An 
jeder Tür standen während der Zu- 
sammenkunft zwei breitschultrige 
Matrosen, die Hände fest in den 
Hosentaschen... ‘Wie ist es, Fritz? 
Bist du nun soweit?‘ fragte Alfons. 
Er legte Fritz einen Aufnahmeschein 
für die Kommunistische Partei hin. 
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‚Trittst du bei?'. Ohne zu zögern 
unterschrieb Fritz. ‚Das ist eine Run- 
de wert!‘ Paul wurde mit einemmal 
redselig. ‚Da laß ich meinen letzten 
Knopf springen.’ Er bestellte Bier 
und riß Fritz fast über den Tisch. 
„Auf dich habe ich immer gevvartet, 
wenn du es auch nicht glaubst!“ 
Fritz VVeineck vvurde Mitglied Num- 
mer 341 der Ortsgruppe Halle der 


‚KPD, Sektion Glaucha. 
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In den folgenden Jahren wurde das 
Gebiet um Halle, Leuna und Mans- 
feld zum ,,roten Herzen” Deutsch- 
lands. Die Bezirksorganisation der 
KPD vvurde nach ihrer Vereinigung 
mit den Linken in der USPD die 
stārkste innerhalb der Partei. İhr ge- 
hörten 30000 Mitglieder an, unge- 
fahr ieder siebente Arbeiter des Be- 
zirks. Die von der Parteiprganisation 
herausgegebene Zeitung „Klassen- 
kampf“ erreichte eine Auflage von 
mehr als 50000 Exemplaren. Bei den 
Wahlen zum preußischen Landtag 
im Februar 1921 erhielt die Partei 
mit 29,8 Prozent die meisten Stim- 
men und stellte 426 Stadtverordnete 
und Gemeindevertreter sowie 

107 Kreistags- und Provinzialland- 
tagsabgeordnete. 

Es war klar, daß die imperialistische 
Reaktion und ihre sozialdemokrati- 
schen Handlanger mit besonderem 
Haß auf diesen Regierungsbezirk 
blickten und gegen die revolutionä- 
ren Kräfte rūcksichtslos und brutal 
vorgingen, wo immer sich eine 
Chance dafür bot. Das zeigte sich 
während des Kapp-Putsches 1920, 
in den Märzkämpfen 1921 und in 
der Schlacht bei Böllberg-Halle im 
Mai 1924. Immer gaben in diesen 
Kämpfen Arbeiter ihr Blut für die 
Befreiung des Volkes, sie wurden 
ermordet, von Soldaten und Offi- 
zieren im Solde des Klassenfeindes. 


*** 


Die Erfahrungen auch dieser Kämpfe 
veranlaBte die Zentrale der KPD, 
eine Wehr- und Schutzorganisation 
zu schaffen. Sie entsandte Ernst 
Thälmann nach Halle, um mit den 
Genossen der Bezirksleitung, an 


deren Spitze Georg Schumann 


stand, und mit Funktionären der 
Unterbezirke zu beraten. Am 29. Juli 
1924 erschien im „Klassenkampf“ 
der Gründungsaufruf des „Roten 
Frontkāmpferbundes”. Zwei Tage 
später entstand die Ortsgruppe Halle 


des RFB mit zunächst 400 Mit- 
gliedern, darunter Fritz Weineck. Er 
trat dem Spielmannszug bei. 


*** 


Für den 29. März 1925 waren 
Reichspräsidentenwahlen angesetzt 
worden. Die KPD nominierte als 
ihren Kandidaten Ernst Thatmann. 
Er sollte den Wahlkampf der Partei 
mit einer GroBkundgebung im 
„Volkspark“ Halle am 13. März 
eröffnen. 5 

Mit stūrmischem Beifall begrüßten 
die Arbeiter ihren Prasidentschafts- 
kandidaten. An seiner Seite vvaren 
daques Duclos als Vertreter der KPF 
und ein englischer Genosse erschie- 
nen. Sie erhielten als erste das VVort. 
Als deren Reden übersetzt vverden 
sollten, sprang der bei den Hallenser 
Arbeitern wegen seiner Brutalität 
bekannte und berüchtigte Polizei- 
oberleutnant Pietzker mit gezogener 
Pistole auf einen Tisch und erklärte 
die Versammlung für aufgelöst. 
Bewegung, Protest, Unruhe. Der 
Versammlungsleiter gab dem Hor- 
nisten des RFB ein Zeichen. Fritz 
Weineck setzte das Instrument an 
die Lippen und blies das Signal: 
Sammeln! 

Plötzlich rückten Schupos in den 
Saal, Waffen im Anschlag. Die 


` Menge drängte zurück. Der Ver- 


sammlungsleiter bat, die Mann- 
schaften zurückzuziehen. Er wollte 
die Versammlung in aller Ruhe auf- 
lösen. Doch der Offizier brüllte: 
„Scheren Sie sich zurück, oder ich 
schieße Sie über den Haufen |“ Er 
drückte ab. Von der Kugel wurde 
der fünfzehnjährige Hans Dittmar 
tödlich getroffen. Dann knatterten 
die Salven der Polizisten. Wahllos . 
schossen und schlugen sie in die 
fliehende Menge. Drei Versamm- 
lungsteilnehmer, darunter Fritz 
Weineck, waren sofort tot, drei star- 
ben auf dem Weg ins Krankenhaus, 
vier erlagen in den folgenden Tagen 
ihren Verletzungen. Wie es im amt- 
lichen Bericht hieß, waren sechs der 
zehn in den Rücken oder in die Seite 
getroffen worden. 

Ernst Thälmann und die ausländi- 
schen Genossen blieben unversehrt, 
RFB-Mitglieder schützten sie und 
brachten sie in Sicherheit. 


*** 


« 


Das Blutbad von Halle löste bei den 
Arbeitern heftige Erregung und Zorn 
aus, so daß sich die rechten SPD- 
Führer gezwungen sahen, den für 
die Morde verantwortlichen Polizei- 
präsidenten von Halle abzulösen. 
Den Särgen der Ermordeten folgten 
mehr als 35000 Menschen, unter 
ihnen 200 Delegationen aus allen 
Teilen Deutschlands. In seinem Buch 
„Aus meinem Leben” schreibt 

Erich Honecker: „Im Frühjahr 1925 
trauerten wir um einen jungen Ge- 
nossen: Fritz Weineck, Trompeter 

in einem Spielmannszug des Roten 
Frontkämpferbundes. . . Der junge, 
lebenslustige Trompeter wurde... 
von Polizisten der Weimarer Repu- 
blik grundlos erschossen. .. Fritz 
Weineck zu Ehren entstand das 
‚Lied vom kleinen Trompeter‘, das 
wir oft sangen, weil es neben der 
Trauer auch revolutionäre Zuversicht 
ausdrückte.” 


təb... 


İn der Nationalen Volksarmee trögt 
ein Truppenteil den Namen Fritz 
VVeineck. 

Oberstleutnant d. R. Günter Freyer 
Gestaltung: Sepp Zeisz 


Eine lebensgroße Statue 
des „kleinen Trompe- 
ters” Fritz Weineck, ein 
Geschenk der FDJ an 
den Komsomol, wurde 
1967 vom damaligen 
1. Sekretär des FDJ- 
Zentralrates, Günter 
Jahn, im Moskauer 
Pionier-Palast enthüllt. 
Fotos: Institut für Mar- 
xismus-Leninismus beim 
der SED (5); ZB (4) 
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- Jagd-, Jagdbombenflugzeug F-16 ,,Condor” (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 6600kg 
Abflugmasse als Jāger 10120kg 
i als Jagdbomber ‘ 15000 kg 
i Lange 14,5m 
i Spannweite 10m 
Höhe 6m 
Tragflügelfläche 28 m? 
Höchstgeschwindigkeit 
i in Bodennāhe 1.2 Mach 
i in groğen Hohen 2 Mach 
i Dienstgipfelhohe 18500 m 
| Steigfāhigkeit 360 m/s 
Aktionsradius ats Jāger 600 km 
als Jagdbomber 400 km 
AR 12/81 
Motorbarkasse 407 
(DDR) 


H 
1 


F Taktisch-technische Daten: 


H 


Wasserverdrāngung 17.5ts 
Lānge 145m 
Breite 3,9m 
i Seitenhöhe 20m 
i Tiefgang (normal) 1,0m 
i Marschgeschwindigkeit 9,2kn 
Fahrstrecke 320 sm 
Kraftstofftank 4401 
Motor 6-Zylinder- 
Viertakt- Dieselmotor 
Motorleistung 103 kW bei 
2000 U/min 
1 Besatzung 2 Mann 
; Personentransport 
i Kurzstrecke 45 Mann 
i Langstrecke 25 Mann 
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TYPENBLATT 


3 TER 


Antrieb 1 Mantelstromtriebwerk 
Pratt & Whitney F-100 

PW — 100 

Leistung 63,7 kVV 
mit Nachbrenner 112 kVV 


Bewaffnung Sechslāufige 20-mm- 
Kanone; gelenkte Luft- 
Luft- und Luft-Boden- 
Raketen; Bomben 
1 Mann (F-16A) 
2 Mann (F-16B) 


Besatzung 


Dieser Kernwaffentrāger ging 1976 
in Serie. Es bestehen drei Versionen: 
F-16A (Grundmodell): F-16B (Trai- 
ner); F-16G (Spezialmaschine ge- 


TYPENBLATT 





Die Barkasse wird fūr Versorgungs- 
und Ausbildungsfehrten der Volks- 
marine benutzt. Sie löst eine Reihe 
von alten Bootstypen ab. Auf Grund 
seiner guten Stabilitätseigenschaf- 
ten kann „407” bei Wind 5 und 
See 4 sowie bei leichtem Eis einge- 
setzt werden. Ausgerüstet ist die 
Barkasse u.a. mit einem Leicht- 


FLUGZEUGE 





gen Raketenkomplexe und funk- 
technische Anlagen). 

Durch sein geringes Leergevvicht 
und das günstige Schub-Masse- 
Verhāltnis von 1,3:1 erreicht er eine 
hohe Manövrierfähigkeit. Eine Neu- 
heit stellt der Einbau von rechner- 
gesteuerten Manöverklappen dar: 
Mit der Steuereinrichtung wird die 
gewünschte Fluglage eingestellt, die 
ein Bordrechner an die Ruder weiter- 
gibt. Sensoren melden die tatsäch- 
liche Fiuglage, der Rechner stellt 
darauf wieder die gewünschte Lage 
ein, 


KRIEGSSCHIFFE 


anker, einer Ankertrosse mit Ketten- 
vorlauf, einem Deckenkugelkompağ 
und einer Peilscheibe, einer Kom- 
mandoanlage im Steuerhaus und 
einem 100-Watt-Scheinwerfer auf 
dem Brūckendach. Mēglich ist der 
Einbau einer Funkmeß- und einer 
Funkanlage. 
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| Schūtzenpanzer- 


wagen DAF YP-408 
(Holland) 


Taktisch-technische Daten: 








Gefechtsmasse 12000kg 
Masse 9500kg 
; Länge 6230 mm 
i Breite 2400 mm 
:— Höhe ohne MG 1800mm 
ji mit MG 2370mm 
: Bodenfreiheit 520 mm 
£ Hēchstgeschwindigkeit 
Straße 80 km/h 
Gelände 35 km/h 
1 Kraftstoffverbrauch 
4 Straße 44,5 1/100 km 


Antrieb DAF Dieselmotor DS 575; 

6 Zyl.; 121, 3kW 
Bedienung 2 Mann 
Besatzung 12 Mann 





Der Achtrad-SPW wurde ursprūng- 
lich als leicht bevvaffnetes Transport- 
i fahrzeug für die İnfanterie auf der 
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Fla-SFL M 42 
(USA) 








Taktisch-technische Daten: 





Gefechtsmasse 19,41 
Länge 6100 mm 
Breite 2330 mm 
Höhe 2800 mm 
Bodenfreiheit 450 mm 
Steigfähigkeit 60% 
Überschreitfähigkeit 1 800 mm 
1 Watfāhigkeit 1200 mm 
1 Kletterfahigkeit 710 mm 
Geschwindigkeit 72km/h 


Motor 1 Continental AOS 895-3, 
6 Zyl. Otto, 372,1 kW 





Bewaffnung 40-mm-Zwilling- 

` Geschütz 

i 1 MG 7,62 mm 
1 Kraftstoffverbrauch 

: Strafte 3401/100km 

£ Tankinhalt 5301 

i Besatzung © 6 Mann 

bees, 

> 
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Grundlage des Gelānde-LKW YA- 
328 entwickelt, hat sich jedoch dann 
als robustes Gefechtsfahrzeug be- 
wāhrt. Von dem Wagen, der erstmals 
1959 in der Offentlichkeit gezeigt 
vvurde, bestehen folgende Versio- 
nen: Gruppen-, Zugführer-, Be- 
fehls-, Mörser-, Transport-, Zug-, 
Nachschub- und Sanitātsfahrzeug. 
Der Transportraum ist abklappbar. 
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PANZERFAHRZEUGE 














Die Fla-SFL M 42 vvar das Standard- 
gerāt der amerikanischen Truppen- 
luftabwehr der fünfziger Jahre. Un- 
ter der Bezeichnung „Panzerflak- 
zwilling” wurde sie auch in die 
Bundeswehr eingeführt. 
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Zu unserem Rūcktitel 





gari train sinless > 


Fey Lars ēka 









Zirkusl Wer könnte sich wohl 
dieser Wunderwelt entziehen, 
in der wilde Tiere und edle 
Pferde dem Blick ihres Domp- 
teurs gehorchen, in der Zau- 
berer uns immer wieder mit 
ihren Tricks verblüffen (oder 
vvissen Sie, vvie das mit der 
zersagten Dame funktioniert ?), 
in der die Clovvns ihre derben 
und leisen Späße treiben, in 
der es aber vor allem die Ar- 
tisten sind, deren Leistungen 
uns den Atem stocken lassen. 

Schon seit undenklichen 
Zeiten vollführen Artisten ihre 
waghalsigen Kunststücke. Auf 
Kreta gibt es ein Wandgemälde 
aus dem dritten Jahrtausend 
vor unserer Zeitrechnung, auf 
dem der Sprung eines Akroba- 
teri über einen wilden Stier 
dargestellt ist. Spielleute, Gauk- 
ler, fahrendes Volk, so wurden 
die Artisten geringschätzig ge- 
nannt, wenngleich ihre Kunst 
gewiß bei jedem Staunen und 
Bewunderung hervorrief. Arme 
Teufel waren sie, mit dürftiger 
Bildung, nie sicher, wovon sie 
nächste Woche würden leben 
können, wenn sie ohne Arbeit 
waren, oft genug im Elend, 
wenn ein Unfall die artistische 
Arbeit für immer unmöglich 
machte. 

Heute ist die Artistik ein 
hochgeschätzter Bestandteil 
unserer sozialistischen Unter- 
haltungskunst. Viele unserer 
Artisten zeigen Darbietungen 
von Weltgeltung und genießen 
in vielen Ländern einen guten 
Ruf. 

Bei uns ist die Artistik keine 
brotlose Kunst: unsere Artisten 
haben jede soziale Sicherheit, 
auch wenn sie im fortgeschrit- 
tenen Lebensalter nicht mehr in 
der Manege arbeiten können 
oder möchten. 

Ihre Ausbildung erhalten die 
Künstler in der Staatlichen 
Fachschule für Artistik in Ber- 
lin, wo man dieser Tage auf ein 






25jāhriges Bestehen zurūck- 
schauen kann. Etwa 250 Arti- 
sten haben hier ihren Weg in 
die Manege begonnen. Eine 
derer, die gegenwārtig ihren 
kūnstlerischen Beruf hier er- 
lernen, ist Sylvia Möbus, Frank- 
furterin, 19 .lahre alt, im 4. und 
damit letzten Studieniahr. İn 
vvenigen VVochen, Ende Marz, 
vvird sie ihr Fachschulstudium 
beendet haben und ins Enga- 
gement zum Staatszirkus gehen 
vvie ieder, der hier studiert hat. 
Das zierliche Madchen ist 
bescheiden, spricht kaum von 
sich. Und so erfahre ich ganz 
zufällig, daß Sylvia der Trup- 
penchef der „Flying briggs” 
ist, ihrer Artistengruppe, die aus 
fünf Jungen, Sylvia und noch 
einem Mädchen besteht, alle- 
samt Studenten wie sie. Seit 
drei Jahren arbeiten sie an ihrer 
Nummer, dem Manegenflug. 
Sylvia ist einer der drei Flieger. 
In knapp fünf Metern Höhe 
fliegt sie über eine Distanz von 


fünfeinhalb Metern, dreht dabei 
in der Luft Pirouette-Salti, 
anderthalb vorwärts, einfach 
rückwärts, und landet sicher 
auf den Händen der Fänger. 
Achtmal fliegt sie während der 
Darbietung durch die Luft und 
zeigt diese schwierigen Dre- 
hungen um die eigene Körper- 
achse, bei der sie blitz- 

schnell vom Kopf bis zu den 
Zehenspitzen mit dem ganzen 
Körper reagieren muß. Keine 
Angst mehr, Sylvia? „Na ja, es 
ist schon eine ganz schöne 
Höhe, und die Nummer geht in 
ziemlichem Tempo los. Mut 
braucht man schon, wahr- 
scheinlich auch später noch, 
wenn man schon mehr Routine 
hat und nicht mehr darauf ach- 
ten muß, ob die Fußspitzen 
gestreckt sind oder der Kopf 

im entscheidenden Augenblick 
herumgerissen wird. Vor allen 
Dingen muß man sich auf die 


KT STE, 








anderen verlassen können, 
denn wir sind ganz und gar 
voneinander abhängig, jeder 
von jedem. Aber das schweißt 
auch unerhört zusammen. Wir 
sind eben nicht Olaf oder Mar- 
lis oder Sylvia, sondern die 
‚Flying briggs', eine Truppe.“ 
Was mag es sein, das heut- 
zutage junge Menschen treibt, 
zum Zirkus zu gehen, Artist 
zu werden, in Kauf zu nehmen, 
daß man dauernd umherreist, 
kein normales Leben führt, kein 
Wochenende, keinen Feier- 
abend kennt wie die aller- 
meisten anderen? Gerd Krieger, 
Künstlerischer Leiter und früher 
selbst Artist, hat diese Erfah- 
rungen gemacht: „Die meisten, 
die zu uns kommen, wollen 


Walter Deistler, Sylvias Fach- 
lehrer, legt ihr die Longe für das 
Drehen einer Doppel-Pirouette 
in der Luft an. 
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beweisen, was sie mit ihrem 
Körper alles zustande bringen 
können, wollen ihre Krāfte, ihre 
Geschicklichkeit vorführen. 
Andere vvieder haben sehr ro- 
mantische Vorstellungen vom 
Artistenleben und trāumen 
rauschende Trāume, die aber 
sehr schnell in harter Arbeit 
enden. Alle aber bringen einen 
erstaunlichen ldealismus mit, 
obvvohl sie doch noch halbe 
Kinder sind, vvenn sie zu uns 
kommen. Und den brauchen sie 
auch, denn die Ausbildung ver- 
langt vvirklich viel, das Training 
vvird eisern durchgeführt, die 
theoretischen Fācher werden 
ohne jeden Abstrich gelehrt. 
Ein guter Artist zu werden, das 
will schon erkämpft sein.“ 

An der Fachschule für Ar- 
tistik kann man sich mit vier- 
zehn Jahren bewerben, muß 
ein ordentliches Zeugnis der 
achten Klasse und gute körper- 
liche Voraussetzungen mit- 
bringen. Vier Jahre dauert die- 
ses Fachschulstudium. Im 
ersten Studienjahr werden die 
neunte Klasse absolviert und 
die praktische Grundausbildung 
begonnen: Parterrespringen, 
Flic-Flac, Salti, Überschläge, 
alles, was am Boden möglich 
ist. Dazu Trapezarbeit, Jong- 
lieren, Drahtseillaufen und 
Āguilibristik, also Handstände, 
Kopfstände, Gleichgewichts- 
übungen; außerdem Ballett- 
unterricht. Ein ziemliches Pen- 
sum! Sylvia hat das Jonglieren 
viel Spaß gemacht; sie kann es 
mit vier Bällen. 

Im zweiten Studienjahr wird 
die zehnte Klasse abgeschlos- 
sen. Wer die Prüfungen nicht 
besteht, für den ist der Artisten- 
traum ausgeträumt. In dieser 
Zeit erfolgt auch die Vorspezia- 
lisierung. Das heißt, Gruppen 
werden zusammengestellt und 
die Darbietungen erarbeitet, 
die die Artisten später im Zirkus 
zeigen. Bei Sylvia hat sich er- 
füllt, was sie sich wünschte: 
irgendwas in der Luft machen, 
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Trapez oder Schleuderbrett. 


* Nun ist es der Manegenflug 


geworden. Im dritten Studien- 
jahr kommen neue theoretische 
Fächer hinzu, und die Darbie- 
tung wird vervollkommnet, un- 
ermüdlich, Tag für Tag wird 
an den einzelnen Elementen 
gefeilt, verbessert und immer 
wieder probiert. Höhepunkt ist 
ein Praktikum im Staatszirkus, 
vor Publikum, als eigenständige 
Nummer im laufenden Pro- 
gramm. Drei Wochen war Syl- 
via mit den „Flying briggs” im 
Juli im Zirkus Aeros. 

Hat es geklappt? „Ja, wir 


‚sind ganz gut angekommen. 


Dreißig Vorstellungen haben 
wir mitgemacht. War ziemlich 
aufregend, besonders beim 
Finale, wenn wir uns mit den 
anderen Artisten in der Manege 
verbeugt haben. Sogar Blumen 
haben wir bekommen. Zum 
ersten Mal haben wir im Wohn- 
wagen gewohnt. Daran muß 
man sich auch erst gewöhnen, 
auf so winzigem Raum zu le- 
ben.” 

Im vierten Studienjahr 
schließlich ist die Zeit der 
großen Prüfungen. Alle Fächer, 
Deutsch, Russisch, Ästhetik, 
Anatomie, Marxismus/Leninis- 
mus, Geschichte der Artistik 
usw. werden abgeschlossen. 
Auch die Spezialisierung, also 
die eigene Darbietung, wird 
geprüft. Zum Zeitpunkt unseres 
AR-Besuches hatte Sylvia in 
allen bis dahin geprüften Fä- 
chern eine blanke Eins. Wir 
drücken die Daumen für den 
Rest, Sylvia! 

Bald nun ist Sylvia Möbus 
eine vom Zirkus, Artist von Be- 
ruf. Monatelang wird sie in 
dem kleinen, engen Wohnwagen 
leben, der nur so lange roman- 
tisch ist, wie man ihn von drau- 
Sen kennt. Sagt Sylvia. Von 
Stadt zu Stadt wird sie reisen, 
vor Tausenden von Menschen 
zeigen, was sie gelernt hat, 


Vorstellung fur Vorstellung. 
Und jedesmal wird sie es besser 


‘machen wollen als vorher. Im 


Augenblick wünscht sich Sylvia 
am meisten, daß sie mit Ro- 
nald, ihrem Freund, einen 
Wohnwagen beziehen darf. 
Ronald ist Flieger wie sie bei 
den „Flying briggs”, hat mit 
ihr studiert, trainiert, ge- 
schwitzt, sich blaue Flecke ge- 
holt und sich seinen Jugend- 
traum erfüllt wie Sylvia auch. 
Sie wollten Artisten werden, 
und sie sind es geworden. Sie 
gehören zusammen, seit sie 
fünfzehn sind und ihre Mane- 
genflug-Nummer aufgebaut 
haben. Irgendwann wird Ro- 
nald auch zur Armee kommen. 
Für diese Zeit nimmt ein Ersatz- 
mann seinen Platz in der 
Truppe ein; alles geht weiter. 
Auch ein Kind möchten die 
beiden haben. Die sozialpoliti- 
sche Großzügigkeit in unserem 
Lande wird es ihnen leicht 
machen, sich auch diesen 
Wunsch zu erfüllen. 

Die Artisten sind ein beson- 
deres Völkchen. Keiner von de- 
nen, die da durch die Luft wir- 
beln, verdient sich in dem Be- 
ruf eine goldene Nase, wie das 
in anderen, weit weniger le- 
bensgefährlichen Bereichen der 
Unterhaltungskunst möglich ist. 
Artisten liefern saubere, ehrliche 
Arbeit, darin liegt ihr ganzer 
Ehrgeiz. Da gibt es kein play- 
back, da muß bei jedem Auf- 
tritt mit ganzem Einsatz be- 
wiesen werden, ob man etwas 
kann. Viele unserer Artisten 
sind große Künstler und be- 
scheidene Menschen. Daß du 
das eine wirst und das andere 
bleibst, dafür ein dickes toi-toi- 
toi, Sylvia, und Hals- und Bein- 
bruch auf den Weg! 

Text: Karin Jaeger 
Fotos: Manfred Uhlenhut 


Tägliches Training: Sylvia übt 
den Pirouette-Salto, geworfen 
von Knoten zu Knoten, also 
von den verknoteten Händen 
des einen Partners zu denen 
des anderen. 
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Kreuzwortrātsel 


VVaagerecht: 1. westfranzösische 
Stadt, 5. Betāubung, 10. VVochentag, 
14. Leichtathlet, 15. Schiffstagereise, 
16. runde Pfanne, 17. bedeckter, ge- 
schūtzter Vorbau eines Wohnhauses, 
18. Teil des Bruchs, 19. französischer 
Orientalist des vor. Jh., 20. algerischer 
Journalist und Kommunist, 21. Kü- 
chengerāt, 24. Meistergrad beim Ju- 
do, 26. VVeltorganisation (Abk.), 27. 
Überbleibsel, 29. Gestalt aus „Die 
sizilianische Vesper”, 32. Hausflur, 
34. inneres Organ, 37. Maler und Gra- 
fiker, Kunstpreistrāger, 39. italienische 
Geigenbauerfamilie, 41. ` weiblicher 
Vorname, 44. bis zum Brāunen er- 
hitzter Zucker, 46. Lichtwellenverstār- 
ker, 47. deutscher Bildhauer, gest. 
1940, 49. Dasein. Existenz, 51. Ne- 
benfluB der Donau, 53. starkes Faser- 
oder Drahtseil, 57. Nachtschattenge- 
wāchs, 60. Ungezwungenheit, 63. 
bolivianischer Romancier, 65. Stadt 
in Schweden, 66. Nachricht, Ankūn- 
digung, 69. Abwesenheitsnachweis, 
71. blasierter Mensch, 73. chemische 
Verbindung, 76. Gestalt aus „Rienzi”, 
77. Riesenschlange, 78. Dirigent, 
GMD, NPT, 79. eine Welthilfssprache, 
80. Rohstoff zur Bereitung von Arz- 
neien, 81. Milz, 82. feinkristalline Ab- 
art des Graphits, 83. griechischer 
Buchstabe, 84. griechischer Buchsta- 
be, 85. Stadt im Westen Oberitaliens, 
86. Olbaumharz, 87. Bleistifteinlage, 
89. Abschluß, 90. oberitalienischer 
Fluß, 91. Operngestalt bei Gotovac, 
92. Hafen Roms im Altertum, 93. 
buchhalterischer Begriff, 94. Salzsee 
östlich von VVolgograd, 97. Vogelbau, 
99. Gestalt aus „Freier Wind”, 101. 
Muse der Liebesdichtung, 104. chemi- 
sches Element, 106. Romangestalt bei 
Alex Wedding, 109. französische Stadt, 
110. Kenner einer künstlichen Welt- 
hilfssprache, 111. Turngerät, 114. Staat 
der USA, 118. Indoeuropäer, 122. Ost- 
gotenkönig, 125. Kreisstadt im Bezirk 
Magdeburg, 128. Hochland in Zentral- 
asien, 130. eine dem rechten Winkel 
eines Dreiecks anliegende Seite, 133. 
Natriumkarbonat, 134. Triebkraft, 135. 
Stadt im Norden Saudi-Arabiens, 136. 
Hohlorgan, 139. erfolgreicher österrei- 
chischer alpiner Rennläufer, 140. 
tschechischer Maler, gest. 1938, 142. 
Ackerunkraut, 144. Zeichen, 146. grie- 
chische Göttin der Morgenröte, 148. 
Gangart des Pferdes, 151. Vorrats- 
raum, 153. Rennbooteiner, 155. che- 
misches Element, 156. Edelapfel, 157. 
genormte Größe, 158. Warenverkauf, 
Absatz, 159. Nationalität in der UdSSR, 
160. Steigvorrichtung, 161. Suppen- 
schüssel, 162. Stadt iin der Türkei. 


Senkrecht: 1. feierlicher Brauch, 2. 
Fehllos, 3. nordungarische Stadt, 4. 
griechische Mondgöttin, 5. Staat der 
USA, 6. Kampfbahn, 7. Hebezeug, 8. 
französische Textilindustriestadt, 9. 
Eichmaß, Mustergevvicht, 10. Platz 
der Darbietungen im Zirkus, 11. Wa- 
rägerfürst, 12. Nadelbaum, 13. Werk- 
zeug, 22. Gestalt aus ,ldomeneo”, 
23. griechischer Buchstabe, 25. Fluß 
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im Westen der UdSSR, 26. deutsche 
Spielkarte, 27. Ansprache, 28. Salz- 
lösung, 30. polnischer Schriftsteller, 
31. Gestalt aus „Till Ulenspiegel”, 33. 
Berg, Vorgebirge, 35. abgelaichter 
Hering, 36. Wagenteil, 37. Kartenspiel, 
38. Musikstück für drei Instrumente, 
39. englisches Bier, 40. Nordwesteuro- 
paer, 42. Gestalt aus „Siegfried“, 43. 
Nachlaßempfänger, 45. Kurort im 
Harz, 48. einjähriges Fohlen, 50. west- 
afrikanische Volksrepublik, 52. Ge- 
schlecht, Gattung, 54. Währung in 
Iran, 55. Kommandostelle, 56. Trink- 
stube, 58. kraterförmige Senke, 59. 
Alkaloid, 61. buchhalterischer Begriff, 
62. inneres Organ, 63. andauernder 
Niederschlag, 64. Oper von Verdi, 67. 
römischer Kaiser, 68. Gerät zum Tren- 
nen von Stoffen durch Zentrifugalkraft, 
70. im Altertum Name für Spanien und 
Portugal, 71. Dramatiker, NPT, gest. 
1972, 72. griechischer Gott des Welt- 
stroms, 74. Schülerwohnheim, 75. 
Fleischspeise, 76. Mutter und Frau 
des Ödipus, 88. organische Verbin- 
dung, 89. Schwermetall, 95. Bündnis, 
Vereinigung, 96. deutsche Spielkarte, 
98. männlicher Schwimmvogel, 100. 
Bewohner eines Erdteils, 102. Segel- 
stange, 103. Staat in Westafrika, 105. 
Gestalt aus „Der fliegende Holländer”, 
107. arabisches Segelboot, 108. alt- 
römisches Ärmelgewand, 111. Opern- 
gestalt bei Gershwin, 112. Schilf, 
Röhricht, 113. Schwur, 115. Tip, Hin- 
weis, 116. Haltetau der Gaffel, 117. 
Komponist der DDR, 119. südfranzö- 
sische Stadt, 120. griechischer Buch- 
stabe, 121. Stern im Sternbild Orion, 
122. Dreschboden, 123. Stadt auf 
Hokkaido, 124. Tafelgemälde, 126. 
altrömisches Obergevvand,:127. Rad- 
teil, 129. Gestalt aus „In Frisco ist der 
Teufel los”, 131. Eile, 132. Verpak- 
kungsgewicht, 137. Angehöriger eines 
ostgotischen Herrschergeschlechts, 
138. Ruheständler, 140. streng ent- 
haltsame Lebensweise, 141. eine Art 
Sahnebonbon, 142. ein Mineral, 143. 
kleines Beiboot, 145. Tugend, 147. 
Himmelsrichtung, 149. Lärm, Radau, 
150. höfliches Ersuchen, 151. Schub- 
fach, 152. Untiefe, 154. hinterer Sitz 
eines Wagens. 
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Preisfrage 


Die Buchstaben in den Feldern 64, 75, 
125, 9, 156, 17, 70, 68, 122, 138, 60, 
44, 72, 160, 47, 110, 130, 161, 76 
und 67 ergeben in dieser Reihenfolge 
die Gemeinschaft derer, die bereits in 
unseren Streitkrāften gedient haben. 
Wie heiBt sie? Postkarte genügt — 
Einsendeschluß: 3. 1. 1982. Wir be- 
lohnen Ihre Mühe mit 25, 15 und 
10 Mark (Losentscheid). Auflösung 
im Heft 1/82. 


Auflösung aus Nr.11/81 


Preisfrage: Die richtige Antwort lau- 
tet: Kompanieklub, Die Preise wurden 
den Gewinnern durch die Post zu- 
gestellt. 


Waagerecht: 7. Tolstoi, 5. Alibi, 9. 
Italien, 13. Solo, 14. Asow, 15. Mon- 
tage, 17. Bulle, 18. Atelier, 20. Mars, 
22. Anor, 23. Ales, 26. Pas, 27. Eis, 
28. Idee, 30. Marinade, 31. Tracheen, 
32. Engalite, 35. Beton, 38. Iren, 39. 
Nara, 41. Leben, 44. Ath, 46. Salam, 
48. Rho, 50. Ramadan, 51. Eignung, 
52. Ale, 53. Imago, 56. See, 57. Este, 
60. Okarina, 61. Till, 63. Tema, 66. 
Mate, 67. Burgtheater, 71. Avers, 73. 
Ramme, 74. Pharmakologie, 75. Ana- 
ps, 77. Norne, 79. Personalien, 82. 
Emil, 84. Peso, 86. Tran, 88. Eternit, 
93. Newa, 95. Ree, 97. Areal, 98. Ate, 
100. Utopien, 101. Kolibri, 102. Erg, 
103. Arsen, 106. uni, 107. Elend, 110. 
Eire, 112. Beat, 114. Senke, 118. Wan- 
dern, 120. Bretagne, 122. Kastanie, 
125. Rebe, 126. Ido, 127. Hue, 128. 
Mali, 129. Oman, 131. Rene, 134. 
Ländler, 135. Stern, 137. Normale, 
138. Igor, 139. Dien, 140. Estrade, 
141. Leite, 142. Stakete. 


Senkrecht: 7. Tamtam, 2. Lenker, 
3. Tram, 4. Iser, 5. Alb, 6. Louisiana, 
7. Ballerina, 8. Ise, 9. Iwan, 10. Ader, 
11. lliade, 12. Norden, 16. Galan, 19. 
Topas, 21. Speer, 22. Aster, 24. Lage, 
25. Silo, 28. thle, 29. Eede, 33. Gestik, 
34. Tampon, 35. Borte, 36. Tomate, 
37. Nada, 3B. Ihne, 40. Ares, 41. Loge, 
42. Bauxit, 43. Nagel, 45. Talg, 47. 
Lear, 49. Hieb, 54. Matt, 55. Gide, 
58. Stavanger, 59. Emir, 61. Tara, 62. 
Lermontow, 64. Kuratel, 65. Belgien, 
68. Gomes, 69. Haken, 70. Allel, 72. 
Span, 73. Ren, 76. Pein, 78. Ofen, 
80. Oper, 81. Anna, 83. Marone, 85. 
Serben, B6. Taube, 87. Geer, 89. Ta- 
mara, 90. Reis, 91. İlgner, 92. Eton, 
94. Adige, 95. Ried, 96. Enge, 98. 
Akut, 99. Elis, 104. Renkontre, 105. 
Eberhardt, 108. Lore, 109. Note, 111. 
Iwein, 113. Anker, 115. Edam, 116. 
Keil, 117. Agame, 119. Esino, 120. 
Brille, 121. Ebonit, 123. Najade, 124. 
Eirene, 129. Olga, 130. Arie, 132. 
Enns, 133. Erda, 135. Sol, 136. Nie. 


Die Gevvinner unserer Preisfrage in 
Heft 7/81 waren: Uffz. Jörg-Henry 
Labrenz, 3551 Aulosen, 25,— M, Ker- 
stin Köhler, 7805 GroBraschen, 15,— M 
und Carsten Schössow, 2354 Sagard, 
10,—M. Herzlichen Glückwunsch! 
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Die letzte Arbeit, die ich 1941 
geschrieben habe, war für mich 
der erste Versuch einer morali- 
schen Gesamtwertung all dessen, 
was ich im ersten Kriegshalbjahr 
gesehen und erlebt habe. 

Daher auch der Titel. 

Es war eine Zeit, in der viele 
Fazit ziehen und einen Blick in 
die Zukunft werfen wollten. 

Die erste jāhe Wende des 
Kriegsverlaufs im Dezember bei 
Moskau erschütterte sowohl 
unser eigenes BewuBtsein als auch 
das der Deutschen. 

Solange sie, in die Fußtapfen 
Napoleons tretend, auf Moskau 
zurückten, glaubten sie nicht an 
eine Wiederholung des Endes, 
und sie scheuten sich nicht, die 


Ereignisse des Jahres 1812 beim 
Namen zu nennen: 

„Die 4. Panzergruppe begann 
ihren Angriff auf Moskau Mitte 
Oktober 1941 auf dem Feld von 
Borodino, wo Napoleon am 7.9. 
1812 eine seiner blutigsten 
Schlachten geschlagen hat. Wie 
vor 129 Jahren leisteten die Rus- 
sen unglaublich erbitterten Wi- 
derstand in einem Versuch, den 
Weg zum ,heiligen Moskau' zu 
versperren. . .“ 

„Und wiederum, wie im 
August 1812, hat der Gegner ver- 
sucht, seine Hauptstadt zu schüt- 
zen, den Angriff 100 Kilometer 
vor der Stadt aufzuhalten...“ 

So entbrannte eine Schlacht, 
die an Bedeutsamkeit der Schlacht 


em 


„Wunder 
Konstantin Simonow b CI 


Moskau“ 


90 





des Jahres 1812 nicht nachstand. 
Jedoch war sie noch härter und 
langwieriger, da sie unter Beteili- 
gung aller Mittel der modernen 
Kriegstechnik geführt wur- 
deze 

Die Bezugnahme auf 1812 in 
den erbeuteten deutschen Doku- 
menten erinnerte mich unwill- 
kürlich an eine Schrift, die ich 
vor langer Zeit gelesen hatte. 

General Max Hoffmann, im 
ersten Weltkrieg Chef des Stabes 
Ober-Ost, veröffentlichte 1923 


ein aufsehenerregendes Buch mit 
dem Titel „Der Krieg der ver- 
säumten Gelegenheiten“. Darin 
geifert er, nach seiner Meinung 
habe die deutsche Armee wäh- 


Hätte er Eisenbahn, Telefon, 
Automobil, Telegraph und Flug- 
zeug gehabt, so wäre er heute 
noch in Moskau. 

Hoffmanns Buch gehört zu 


rend des Krieges mindestens zwei- jenen Schriften, auf die sich die 


mal eine Gelegenheit versäumt, 
tief nach Rußland vorzudringen 
und einen entscheidenden Sieg zu 
erringen. Um seine Behauptung 
zu begründen, verweist er eben- 
falls auf Napoleon. Häufig werde 
außer acht gelassen, daß bei den 
heutigen Verbindungsmöglich- 
keiten nicht mehr jene Schwierig- 
keiten existieren, mit denen Na- 
poleon fertig werden mußte. 


Ansichten der Spitzen des deut- 
schen Offizierkorps stützten. 
Diese, Leute waren im ersten 
Weltkrieg Leutnant oder Haupt- 
mann gewesen, und als sie 1941 
zum Feldzug gen Osten aufbra- 
chen, standen sie an der Spitze 
einer Division, eines Korps, einer 





Armee. Sie verfügten 1941 über 
alles, was Napoleon 1812 ent- 
behrt hatte, und dennoch. .. 
Ich möchte hier nichts ironi- 
sieren, sondern nur das ganze 
Ausmaß der Enttäuschung er- 
klären, das diese Leute im De- 
zember bei Moskau erfuhren. 
Ende 1941 wurde im Stab der 
deutschen Panzergruppe 4 unter 
dem etwas sonderbar anmuten- 
den Titel „Sturm zu den Toren 
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Moskaus* eine Darstellung der 
Kāmpfe bei Moskau erarbeitet. 
Die Formulierung „zu den To- 
ren“ verweist auf das Ende der 
Aufzeichnungen, die nur bis zum 
letzten Tag des deutschen An- 
griffs reichen, also bis zum 5. De- 
zember, als die Panzergruppe 4 
des Generalobersten Erich Hoep- 
ner tatsächlich die Tore der 
Hauptstadt erreichte. Geschrie- 
ben wurde der Bericht allerdings 
noch zweihundert Kilometer vor 
diesen Toren. Wie gründlich die 
Vorgänge ihre Zuversicht er- 
schütterten, wird an zwei neben- 
einandergestellten Zitaten deut- 
lich. Sie stammen aus der ge- 
nannten Darstellung und bezie- 
hen sich auf einen Tag, den 

5. Dezember. 

„Vom Abschnitt Istra setzen 
sich langsam die Divisionen bei- 
der Panzerkorps in Bewegung. 
Schritt für Schritt nähern sie sich 
Moskau. Bald werden sie auf 
die ersten der für Moskau so cha- 
rakteristischen Datschensied- 
lungen stoßen. Ungeachtet des- 
sen, daß sich ihre Reihen immer 
mehr lichten — das große Ziel, das 
vor ihnen liegt, der Kreml, ver- 
langt ein geduldiges Ertragen 
aller Strapazen und Opfer. Am 
5. Dezember 1941 befinden sich 
drei Panzerdivisionen und die SS- 
Division ‚Das Reich‘ 32 Kilo- 
meter vom Kremfentfernt. Sie 
stehen vor den Toren der sowjeti- 
schen Hauptstadt, in die schon 
der Lärm der Schlacht dringt.‘ 

Und nun eine andere Stelle aus 
demselben Dokument — ebenfalls 
unter dem 5. Dezember -, die 
nicht wie eine Fanfare, sondern 
eher wie eine Totenglocke klingt: 

„Am 5. Dezember ist in der 
Entwicklung der Kampfhandlun- 
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Als das wichtigste Ergebnis der großen Schlacht 
bei Moskau muß man die gewaltige Niederlage 
der stärksten Gruppierung der faschistischen 
Truppen, der Heeresgruppe Mitte, ansehen. 
Dieser Sieg der Roten Armee, die die strategische 
Initiative übernahm, war das entscheidende 
militärische Ereignis im ersten Jahr des Großen 
Vaterländischen Krieges und die erste große 
Niederlage Hitlerdeutschlands im gesamten 
zweiten Weltkrieg. Er vereitelte endgültig die 
Pläne eines Blitzkrieges gegen die Sowjetunion. 


Marschall der Sowjetunion Georgi Shukow 


gen bei Moskau eine Wende ein- 
getreten. Infolge grausamer 
Kälteeinbrüche und der Ankunft 
frischer Kräfte des Gegners im 
Abschnitt der Panzergruppen 4 
und 3 sah sich das deutsche 
Kommando genötigt, den Angriff 
einzustellen und zur Verteidigung 
überzugehen. Der 5. Dezember 
1941 wird die Aufmerksamkeit 
der Kriegsgeschichte ohne Zwei- 
fel noch lange auf sich lenken. 
Möglicherweise wird die geg- 
nerische Propaganda, indem sie 
die Entschlußkraft der deutschen 
Heeresführung, den Heldenmut 
der deutschen Soldaten und den 
unerschütterlichen Glauben des 
deutschen Volkes an sie bestrei- 
tet, mit Genugtuung von einem 
‚Wunder bei Moskau‘ sprechen, 
um so mehr, als in diesen ersten 
Dezembertagen auch eine Krise 
im Angriffsverlauf der von Süden 
heranrückenden Panzergruppe 2 
eingetreten ist.“ S 
Ein Wunder bei Moskau hat es 
nicht gegeben, wie es übrigens 
auch kein VVunder war, daB es den 
Deutschen gelang; bis zu den 
Toren Moskaus vorzudringen. 
Um einen Stalinschen Ausdruck 


zu gebrauchen, gab es nur einen 
bis zu ,,Augenblicken einer ver- 
zweifelten Lage“ ungünstigen 
Verlauf des Krieges, von dem 
Goebbels an seinem achtzehnten 
Tag behauptete, er sei bereits 
gewonnen, Schwierigkeiten be- 
reite nur noch der Raum, jedoch 
eine Wiederholung des napoleoni- 
schen Falls sei unmöglich. 

Der Grundstein dieses Irrglau- 
bens an die eigene Unbesiegbar- 
keit war in zwei Jahren pausen- 
loser Siege im Westen gelegt und 
durch die Ereignisse des ersten 
Kriegshalbjahres im Osten er- 
härtet worden, und als kein Wun- 
der geschah, sondern eine von 
langer Hand vorbereitete Wende 
im Kriegsgeschehen eintrat, als 
eine Wiederholung: des napoleoni- 
schen Falls sehr wohl möglich 
wurde, da erschütterte das Aus- 
maß der Ereignisse, wer wollte 
das leugnen, auch unser eigenes 
Bewußtsein. Jedoch heftiger er- 
schütterte es natürlich das Be- 
wußtsein der deutschen Truppen, 
die einen Tag zuvor zweiund- 
dreißig Kilometer vor dem Kreml 
gestanden hatten. 

Und ebendarum wurde der 
Ausdruck ,,Wunder bei Moskau“ 
nicht von Vertretern der „geg- 


nerischen Propaganda“ geprägt, 
zu denen damals auch ich ge- 
hörte, sondern entfloB erstmals 
der Feder deutscher Generale. 
Ich habe soeben meinen letzten 
1941 geschriebenen und am letz- 
ten Tag des Jahres gedruckten 
Artikel „Juni — Dezember‘ noch 
einmal durchgelesen und das 
Wort „Wunder“ darin nicht ge- 
funden, wohl aber das Wort 
»Umschwung", das der Wirk- 
lichkeit näherkommt, und ich 
habe darin den Versuch unter- 
nommen, den Wandel zwischen 
Juni und Dezember sichtbar zu 
machen. Ich hoffe, der heutige 
Leser verübelt es mir nicht, wenn 
ich einige Absätze dieses Artikels 
anführe, der am letzten Tag des 
Jahres 1941 in der Zeitung 
„Krasnaja Swesda“ erschien. 
Diese Absätze sind mir teuer, 
weil das öffentliche Gespräch, 
das ich damals in der Soldaten- 
zeitung mit dem Leser pflegte, so 
sehr der inneren Zwiesprache 
gleicht, die ich auf den Seiten des 
Tagebuchs mit mir selbst führte. 
„Ich denke jetzt zurück an die 
ersten schweren Tage im Juni und 
Juli, an die ersten grausamen 
Schlappen und Lehren, die blut- 
getränkten Straßen, auf denen 
wir uns zurückzogen und die wir 
nun wieder vorwärts gehen. Und 
heute nennen wir mit einem be- 
sonderen Gefühl des Stolzes und 
des Dankes die Namen all derer, 
die damals die Seele unserer 
Truppen bildeten, die uns, wenn 
wir sie in jenen schweren Tagen 
ansahen, den Glauben gaben, daß 
dies ein Ende nehmen, daß wir 
siegen und zurückkehren, daß 
wir ganz sicher siegen und zu- 
rückkehren mußten. Noch wuB- 
ten wir nicht, wann dies sein 
würde, aber wenn wir sie an- 
sahen, wußten wir, es würde ge- 
schehen. ... Wie sich die Front- 


straßen gewandelt haben! Nie 
werde ich die Minsker Chaussee 
mit dem endlosen Zug der Flücht- 
linge vergessen. Sie hatten nur 
das, was sie auf dem Leib trugen, 
manche gingen so, wie sie aus 
dem Bett gesprungen waren, und 
bei sich hatten sie kleine Bündel- 
chen, Verpflegungsbündel, die 
die Frage offenließen, wovon sie 
die fünf, zehn, fünfzehn Tage, die 
sie unterwegs waren, leben woll- 
ten. 

Über die Straßen zogen heu- 
lend die deutschen Flugzeuge. 
Jetzt fliegen sie nicht mehr so 
dreist. Sie wagen es nicht mehr. 
Was für schreckliche Tage, da 
sie so niedrig flogen, als ob sie 
die Menschen mit ihren Rädern 
überrollen wollten. Sie bombar- 
dierten und beschossen die Stra- 
Be. Von dem blutbefleckten 
Asphalt wichen die Flüchtlinge 
ins Innere der Wälder zurück. 
Nun liefen sie beiderseits parallel 
zur Straße, hundert Schritte da- 
von entfernt. Am zweiten Tag 
durchschauten das die Deut- 
schen. Jetzt flogen einige Grup- 
pen nicht direkt über der Straße, 
sondern ein wenig seitlich und 
warfen ihre Bomben dort ab, wo 
sie die Flüchtlinge vermuteten, 
hundert Schritte von der Straße. 

Ich erinnere mich der Dörfer, 
in denen wir gefragt wurden: ‚Ihr 
laßt doch die Deutschen nicht 
her — wie, ihr laßt sie doch nicht 
her?‘ 

‚Sagt uns, sollten wir nicht lie- 
ber schon abrücken — wie?* frag- 
ten sie und sahen uns in die 
Augen. 

Sicherlich wäre es leichter ge- 
wesen, zu sterben als diese Frage 
zu beantworten. 

Ich konnte vorher nicht daran 
zurückdenken, weil es zu schwer 
war, jetzt aber denke ich daran, 
weil ich zurückgekehrt, schon auf 
vielen dieser Straßen nach Westen 
gegangen und gefahren bin, auf 


denen wir damals nach Osten 
zurückwichen... Es geschah 
etwas weitaus Wichtigeres als die 
Befreiung von zehn oder zwanzig 
Ortschaften. Ein gewaltiger Um- 
schwung in der Psychologie un- 
serer Truppen hat sich vollzogen: 
Die Armee hat zu siegen ge- 
lernt...“ 

Die Zitate stammen aus der 
„Krasnaja Swesda** vom 31. De- 
zember 1941. 

Wir haben zu siegen gelernt... 
Heute ist es mir so klar wie jedem 
anderen, der den weiteren Kriegs- 
verlauf kennt, daß diese Fest- 
stellung sehr voreilig war. 

Genauer hätte es lauten müs- 
sen: Haben zu lernen begonnen. 
Und wir lernten weiter, im Jahre 
1942 und im Jahre 1943. Und das 
Wort „Umschwung‘‘ wäre bei 
aller Begeisterung, bei aller wirk- 
lichen Schärfe der Kontraste 
zwischen Juni und Dezember 
1941 doch treffender durch die 
Formulierung „Beginn eines Um- 
bruchs“ ersetzt worden. Was 
unsere Kriegsgeschichtenschrei- 
ber später auch taten. Mir fehlte 
es damals jedoch an dem nötigen 
Weitblick, um das schreiben zu 
können. | 

Generaloberst Hoepner wendet 
sich am Ende des bereits zitierten 
Dokuments vom Dezember 1941, 
bevor er seines Postens enthoben 
und degradiert wurde, letztmalig 
an seine Truppen und schreibt: 
„Im Bewußtsein unserer Stärke, 
unserer Möglichkeiten und un- 
seres Willens gehen wir in das 
neue Jahr 19421“ 

Das Jahr 1942 enttäuschte zu- 
nächst uns — bei Kertsch und 
Charkow — grausam in unseren 
Erwartungen, dann jedoch — bei 
Stalingrad — noch grausamer die 
Faschisten. 

Entnommen aus „Kriegstage- 
bücher“, Bd. 1 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion ,,Armee-Rundschau” 
1055 Berlin, Postfach 46130 


Schwesterstolz 


Mein jūngster Bruder möchte Be- 
rufsoffizier werden. Zuerst habe ich 
das gar nicht so gut gefunden. Aber 
wenn man die ,,Armee-Rundschau” 
liest, sieht man das mit anderen 
Augen. Heute bin ich stolz darauf, 
daß mein jüngster Bruder bald die 
Zivil- mit der Soldatenkleidung tau- 
schen wird. Ich möchte mich des- 
halb auch gern mit einem Soldaten 
schreiben. 

Gabriele Pötzing (18), 5230 Söm- 
merda, Weißenseerstr. 3 


Thorsten sucht Petra 


Ich studiere in der Sowjetunion und 
lese auch hier regelmäßig die AR. 
Dabei gefallen mir besonders die 
außenpolitischen Beiträge, die Ty- 
penreihe und die Reportagen über 
die Marine. Im Sommer war ich in 
einem Ferienheim der NVA in Ober- 
hof, wo ich ein Mädchen kennen- 
lernte; es heißt Petra Scholz und 
stammt aus Dresden. Ich habe für 
sie noch ein paar Fotos liegen, so 
daß sie mir bitte an meine Heimat- 
adresse schreiben möchte. 

Thorsten Kliffmann, 2500 Rostock 7, 
Ganterweg 23 


Doktorgrad zum Namen? 


Bei Abgabe meines Urlaubsgesu- 
ches wurde beanstandet, daß ich 
meinem Namen den akademischen 
Grad Dr. voranstellte. 

Soldat Füchtmann 


Das geschah zu recht, denn bei der 
dienstlichen Anrede und im mili- 
tärischen Schriftverkehr werden 
grundsätzlich keine akademischen 
Grade genannt. 


Ins Hochzeitslot gekommen 


Nach dreijähriger Verlobung schien 
es mit einem Mal aus zu sein; ich 
war nach Meinung meiner Verlobten 
zu wenig zu Hause. Mit Hilfe anderer 


Genossen und einer freundlichen 
Aussprache mit meiner Verlobten ist 
alles wieder ins Lot gekommen. Im 
August 1982 heiraten wir. Auf die- 
sem Weg sei allen Armeeangehöri- 
gen und Zivilbeschäftigten Dank 
gesagt, die mir bei der Lösung mei- 
nes Problemsgeholfen haben. 
Unteroffizier Mario Kurth 


AR in Leserbriefen 


Auch im September hatte ich Glūck 
und erwischte eine „Armee-Rund- 
schau”, diesmal in der Kaufhalle. 
Ich habe vvieder alles aufmerksam 
gelesen. Insbesondere möchte ich 
„Sing, mein Pontonier, sing“ und 
„Was ist die Hauptsache?” hervor- 
heben. Sie zeigen mir als jungem 
Mädchen, wie das Leben bei der 
Armee ist. 

Katrin Lahr, Greifswald 


Sehr gut gefiel mir die Reportage 
über die vietnamesischen Luftstreit- 
kräfte, obwohl sie einen Fehler ent- 
hält: Auf dem Foto (Seite 33, oben) 
wird nicht Volley-, sondern Basket- 
ball gespielt. 

Manuela Kettenbeil, Berlin 


Besonders die Rubrik „Was ist Sa- 
che?” finde ich sehr interessant. 
Keine Frage wird nur mit zwei, drei 
Sätzen beantwortet, alles wird aus- 
führlich erklärt. 

Holger Böhme, Wittstock 


Am besten gefällt mir stets die AR- 
VVaffensammlung. Das sind geballte 
Ladungen mit waffentechnischen In- 
formationen, wie ich sie mir wün- 
sche. Übrigens suche ich von För- 
ster/ Paulus ,,Abri® der Geschichte 
der Panzerwaffe“. 

D. Mögelin, 6902 Jena, 
Str. 40 1/337 


Ritter- 


Für meine Materialzusammenstel- 
lungen über Kampfhubschrauber, 
U-Boote und neuerdings die MPi- 
KmS fand ich viel in der AR. 

Bernd Hannemann, Blumberg 


Die Zeichnung, wo sich ein Soldat 
mit Hilfe des Stahlhelmes wäscht 
(Seite 99), ist kein , Geniestreich” 
von Gösta Lerch. Das gibt es im 
Feldlager tatsächlich, ist also kein 
Witz. 

Feldwebel d. R. Ralf Zehlecke, Berlin 





Eure Typenblätter sind sehr schön. 
Müssen es aber immer nur Schiffe 
sein? 

Martin Schamann, Schwerin 


Sind es ja gar nicht! 


Interessant und informativ sind im- 
mer wieder die Beiträge unter „AR- 
International“. 

Gabriele Schaft, Hirschfelde 


Ein großes Lob möchte ich Euch 
für den Beitrag über Christine Dähn 
aussprechen, denn sie gehört zu 
meinen Rundfunklieblingen. Leider 
habt Ihr aber die Autogrammadresse 
vergessen! 

Unteroffiziersschüler Kai Oberaus 


Hier ist sie: Berliner Rundfunk, 
Jugendstudio DT 64, 1160 Berlin, 
Nalepastr. 





Fla- Raketenkomplex 


Was versteht man unter einem Fla- 
Raketenkomplex? 
Jens Kleibe, Weimar 


Die Gesamtheit von funktionell ver- 
bundenen Kampf- und technischen 
Mitteln, mit denen die autonome 
Erfüllung von Aufgaben zur Ver- 
nichtung von Luftzielen mit Fla- 
Raketen gewāhrleistet vvird. Folglich 
gehören dazu das System der Or- 
tung und Zielzuweisung, eine oder 
mehrere gelenkte Fla-Raketen und, 
Startrampen, Apparaturen zur Len- 
kung der Fla-Raketen und techni- 
sche Mittel. Man unterscheidet Fla- 
Raketenkomplexe der Luftverteidi- 
gung des Landes, der Truppenluft- 
abvvehr und der Luftverteidigung der 
Sehiffe. 


Hallo, Fallschirmjäger! 


Ich möchte Fallschirmjäger werden 
und würde mich sehr freuen, wenn 
mir ein Genosse etwas über seinen 
Dienst schreiben könnte. 

Michael Ritter (15), 4203 Bad Dür- 
renberg, Friedrich- Ebert-Str. 16 





Aufdringlich? 


Ich habe Carolas Brief (AR 9/81 — 
Seite 15) gelesen, worin sie schreibt, 
daf$ sie bei einer Reise einen jungen 
Fāhnrich kennengelernt hat, der ihr 
sehr gefiel. Nun will sie ihn an sei- 
nem Standort besuchen. Aber ir- 
gendwelche Leute, denen sie das er- 
zāhlte, rieten ihr ab, weil es sich an- 
geblich nicht gehöre, einem Mann 
„hinterherzulaufen”. Ich meine, Ca- 
rola sollte sich davon nicht beein- 
drucken lassen. Jedes Mädchen soll- 
te alle ihm zur Verfügung stehenden 
Mittel anwenden, wenn ihm ein 
junger Mann gefällt und es gern mit 
diesem in Kontakt kommen möchte. 
Und wenn Carola den Fähnrich be- 
sucht, ist das für mich noch lange 
kein „Hinterherlaufen”'. 

Hubert Gerasch, Vogelsang. 


Den alten Zopf, von dem Carola 
schreibt, haben lebenslustige und 
liebevolle Mädchen schon in den 
fünfziger Jahren weggeworfen. Als 
ich z. B. 1957 auf eine Unteroffiziers- 
schule ging, kamen zu meinen Ka- 
meraden und zu mir auch Mädels, 
die wir bei der Reise kennengelernt 
hatten. Eines aber sollte Carola be- 
achten: Es könnte sein, daß „ihr“ 
Fähnrich gerade nicht am Standort 
ist, wenn sie ihn besuchen kommt. 
Er könnte im Feldlager oder bei einer 
Übung sein. Wenn sie also seine 
Adresse hat, wäre es besser, den 
Besuch vorher anzukūndigen. 

Lothar Rettschlag, Osterweddingen 


Ich finde, daß sich die Gleichberech- 
tigung der Frau auf alle Bereiche 
des Lebens bezieht. Und wenn Ca- 
rola den ersten Schritt zu einer 
Freundschaft geht, ist sie nicht die 
einzige. Vielleicht wartet der junge 
Fähnrich schon auf ihren Besuch, 
denn sonst wüßte sie wohl kaum 
seine Anschrift. Er hat sie ihr sicher 
deshalb gegeben, damit sie ihn ein- 
mal besucht. Carola sollte nicht auf 
das Geschwätz der arderen hören, 
die sich immer noch an diesem alten 
Zopf festhalten, daß der Mann den 
ersten Schritt zu tun hat. Aus die- 
sem Zeitalter sind wir doch längst 
raus! — Vielleicht kann die Redaktion 
noch rauskriegen, ob Carola zu ih- 
rem Fähnrich gefunden hat. Es wür- 
de mich interessieren. 

Gabriele Börner, Gera 


Wer hilft 
dem Buddelschiffmuseum ? 


Für den vveiteren Ausbau eines Tra- 
ditionskabinetts im Buddelschiffmu- 
seum Tangerhütte suchen vvir Fotos, 
Mūtzenbānder (besonders Volks- 
polizei -See und Seepolizei) sowie 
auch Abzeichen und Auszeichnun- 
gen aus den Anfangen der Volks- 
marine bzw. der Seestreitkrāfte. 
Buddelschiffmuseum, 3510 Tanger- 
hūtte, Leninstr. 33 


alı... 


ARMEERUNDSCHAU 


SOLDATENMAGAZIN 
1— MARK 


Ein Blick voraus 


Ins neue Jahr geht die „Ar 
mee- Rundschau” mit einer 
stälteten Titelseite, die 
Sie hier schon besichtigen 
können und von der wir hof 
fen, daß sie Ihnen gefällt 
Die Raketen aus de 
tainer, von denen 4 
ist und die unser 
zeigt, gehören zu eine 
zerabwehrlenkraketen-Kom 
plex, über den wir ausführ 
lich und mit weiteren Farb 
fotos berichten 
Was gibt essonstnoch? 
Es erwartet Sie ein Bild 
bericht uber die Kasernen 
wache in einem mot. Schüt 
zenregiment, eine Reportage 
über die jüngsten Renn 
schlittensportler der ASV 
Vorwärts und ein Beitrag 
über Artilleristen mit ihren 
122-mm-Haubitzen, Für die 
AR-Leser wählten die Bild 
reporter unserer sowjetischen 


Bruderzeitschrift ,,Sovvietski 
vvoin” Fotos vom Manöver 
„sapad 81” aus und stellen 
sie Ihnen vor, In der AR-Waf 
fensammlung machen wir 
mit Gebirgsgeschūtzen be 
kannt. Ein Tatsachenbericht 
über die „Operaton IAFEA 
TURE” der CIA führt nach 
Angola und ein weiterer Be 
richt nach İsrael, In dem ge- 
stalterisch ebenfalls verān 
derten ,,Postsack” finden Sie 
Leserbriefe, Antvvorten zu 
Rechtsfragen und Dienstvor- 
schriften, den AR-Markt, 
Briefwechselwūnsche und 
vieles andere. Auf der 4. Um 
schlagseite und in einer Bild 
geschichte im Innenteil gibt 
es ein Wiedersehen mit Odet 
te Bereska, die Sie vielleicht 
als Hauptdarstellerin des 
DEFA-Films „Und nächstes 
Jahr am Balaton‘ kenne 
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Verrückt? 


Vielleicht klingt es verrückt: Aber 
mich interessieren die Maße für die 
Armbinde des Offiziers vom Dienst. 
Ingolf Rabe, Bitterfeld 


Die Armbinde ist rot, die Buchstaben 
sind weiß. Die Maße in mm sind auf 
der Zeichnung angegeben. 





AR-MARKT 


Suche Flugzeugplastmodelle (unge- 
baut) im Maßstab 1:72: H. Mal- 
cherczyk, 1712 Trebbin, Henselstr. 
14a — Suche Fliegerkalender 1966/ 
69/77/81, FR bzw. Aero-Sport 
vor 1971, „Historische Flugzeuge” 
Bd. It: T. Hofmann, 4500 Dessau, 
Essener Str. 35— Suche AR-Typen- 
blätter bis 1976, aus Heft 2/76 so- 
wie 8 und 10/79: M. Seidel, 4090 
Halle, Block 218/7 — Kaufe „Flug- 
zeuge aus aller Welt’ (3), „Histori- 
sche Flugzeuge”, Eyermann „Luft- 
spionage”, Groehler „Geschichte des 
Luftkrieges” und „Der Korea-Krieg”, 
Förster/Paulus „Abriß der Geschich- 
te der Panzervvaffe”, „Tod auf allen 
Meeren”, Thürk „Pearl Harbour”: 
A. Linthe, 4090 Halle, Block 619/3 — 
Suche S+T 1971 bis 1975, FR 1971 
bis 1975: A, Grünhardt, 9900 Plau- 
en, Pieckstr. 163 - Kaufe AR-Typen- 
blatter bis 1973: S. Flecks, 8701 Ro- 
senhain, B 35 — Suche Aero-Sport 
1,3, 5 und 12/60, 2 und 6/61, 3, 6 
und 7/62, 4 und 7/63. 3 und 4/64, 
12/65, Flugsport 1952 bis 1954, 
Flügel der Heimat 1955 bis 1958, 
1 bis 10/58, See- und Luftkriegs- 
literatur; biete Aero-Sport 9/65, 5 
und 9/67, 3, 4, 6, 7, 10, 11/68, 
FR1, 2, 3, 6, 7, 8, 11, 12/70, 1/71, 
1 und 6/73, 11 und 12/75, 6/79, 
Typenbuch der Raumflugkörper 
1364 bis 1966, verschiedene Flie- 
ger-, Marine- und Motorkalender, 
Vojenska letadla Band 1, 2 und 4. 
„Jagdflugzeuge/Jagdbomber” 
(Eyermann), „Der Koreakrieg” 
(Groehler), „Pearl Harbour” (Thūrk), 
„Singapore” (Thürk) und „400 Flug- 
zeugtypen”: W. Czepluch, 4090 
Halle, Block 331 /1/43 — Biete Mo- 
torkalender 1978 bis 1980, Po- 
kryschkin „Himmel des Krieges’ im 
Tausch gegen Fliegerkalender 1975 
bis 1979, FR 1978/79/80: M. As- 
satzk, 1017 Berlin, Str. der Pariser 
Kommune 15 — Verkaufe AR 1974/ 
75/76 ohne Typenblätter: U. Fabian, 
7610 Schwarze Pumpe, Bergmann- 
str. 07 — Biete viele AR aus mehre- 
ren Jahrgāngen: L. Rettschlag, 3101 
Osterweddingen, Str. zur Badean- 
stalt 3 — Suche Typenblātter von 
Flugzeugen, Schūtzenwaffen, Pan- 


zern, Schiffen: T. Goldmann, 4800 
Naumburg, Grochlitzer Str. 12 — 
Suche AR-Typenblātter bis 1979: 
U. Geißler, 7304 Roßwein, Str. der 
Einheit 43 — Biete techn. Daten 
LKW, Panzer und suche ebensolche: 
H. Werner, 6500 Gera, Adlerstr. 1. 


Angestachelt 


- - -von den Genossen meiner Stube 
schicke ich ihnen dieses Porträt. Es 
zeigt Unteroffizier Seeger, der. sich 
als Gruppenführer sehr um uns 
kümmert und unsere Gruppe mit 
großer Einsatzbereitschaft zu hohen 
militärischen Leistungen führte. Sein 
dreijähriger Dienst wird von ihm als 
wertvolle Vorbereitung auf sein Pä- 
dagogikstudium genutzt. Unser Kol- 
lektiv ist fest davon überzeugt, daß 
Genosse Seeger später ein vorbild- 
licher Lehrer sein wird — so wie er 
uns stets ein vorbildlicher Gruppen- 
führer war. Auf diesem Wege unse- 
ren Dank. 

Eckart Weiße, Wriezen 





SOLDATENPOST 


-..wūnschen sich: Gabriela Bröch- 
ler (21, Sohn 2), 8210 Freital, Dresd- 
ner Str. 117 — Martina Schulz (25), 
4340 Könnern, Rothenburger Str, 18 
— Corina Atspodien (18), 2730 
Gadebusch, Luxemburgstr. 20 - 


Manuela Fiedler, 1156 Berlin, 
Renschstr. 41 — Karola Schneider, 
2151 Matzdorf — Ramona Behnke 
(19), 4850 Weißenfels, Lingnerstr. 
17 — Michaela Stoye (18), 1017 
Berlin, Leninplatz 28 — B. Weinert 
(25), 3018 Magdeburg, Rostocker 
Str. 20/1 -- Kathrin Hershold (19), 
7114 Zwenkau, Ritterstr. 25 — Ge- 
sine Krohnert (18). 2730 Gade- 
busch, Luxemburgstr. 25 — Heike 
Schmoll (20) und Brigitte Preuß 
(19), 2830 Boizenburg, Weg der 
Jugend 2 — Marina Kirchner (20), 
5400 Sondershausen, Danzstr. 7 
mit einem Panzerfahrer — Christine 
Granberg (17), 1720 Ludwigsfelde, 
Andrēstr. 4 — Ramona Römer (19), 
7114 Zwenkau, Pegauer Str. 9 — 
Ute Zimmermann (18). 4400 Bitter- 





feld, Str. der Neuen Zeit U 26 — 
Kathrin Seifert (17), 8312 Heidenau, 
Schnellerstr. 47 — Carola Zūhlsdorf 
(21), 7010 Leipzig, Davidstr. 16 mit 
einem Matrosen oder Fallschirmjā- 
ger — Simone Hofmann (17), 9613 
Waldenburg, Bebelstr. 1, PSIK, SG 
1/1 — Petra Stache (17), 1720 Lud- 
wigsfelde, Luxemburgstr. 48 — Sa- 
bine Nöhrhoff (18), 4351 Peißen, 
Kustrenaer Str. 15 — Rosita Seedarff 
(17), 8600 Baurzen, Paul-Neck-Str. 
2f — Ute Hinkeldein (19), 5231 
Ortishausen, Am Rollsberg 193 — 
Andrea Burkhardt (17), 7290 Tor- 
gau, Leninstr. 41 — Bārbel Zahn (17), 
2520 Rostock 22, Schiffbauerring 13 
— Petra Ulrich (20), 2000 Neubran- 
denburg, Johannesstr. 8 — Sylvia 
Hohm, 6502 Gera, Heeresbergstr, 2— 
Sigrid Reichert (18), 2758 Schwerin, 
Benjaminstr. 7, PSF 103, Zi, 2.3.10 — 
Silke John (17), 6080 Schmalkal- 
den, Leninstr. 63 — Kathrin Datz (18), 
6502 Gera, Heeresbergstr. 30 


Post von Berufssoldaten 


...erwarten: Martina Burkert (22, 
Sohn 3), 9213 Rechenberg-Bienen- 
mühle, Alte Str. 16 — Gaby Wagen- 
knecht und Sabine Westphal, 2080 
Neustrelitz, Parkstr. 1, PSF 25/27, 
LWH der DR, Zi. 10 — Bettina Sei- 
bold (24), 8400 Riesa, Liststr. 2 — 
Silvia Rösche, 8406 Zeithain, Berg- 
str. 3 — Evelin Jahnke, 8706 Neu- 
gersdorf, Seifh. Str. 3, AWH — Sarina 
Ulfik (19), 5503 Ellrich, PSF 15 — 
Annett Neubert, 7010 Leipzig, Rho- 
destr. 10 — Tordis Rautenbach, 7580 
Weißwasser, Boxberger Str. 35 — 
Bārbel Latosik (22), 9271 Callen- 
berg, Limbacher Str. 6 — Petra Adolf 
(17), 3101 Heyrothsberge, Biederit- 
zer Str. 5 — Jutta Kieler (24, Toch- 
ter 3), 1125 Berlin, Joachimsthaler 
Sir. 2/225 — Hannelore Stock (21), 
9212 Niederbobritzsch, Nr. 33b — 
Gabriele Heeger (18), 4271 Grāfen- 
stuhl, Dorfstr. 27 — Monika Stolzen- 
berger (21, Tochter 2), 1711 VVol- 
tersdorf, Gottower Str. 173 + Heidi 
Sergyan, 5230 Sömmerda, Freili- 
grathstr. 12 — Marion Bretz (24, 
Sohn 4). 6500 Gera, Sehleizer Str. 
5/143 — Gudrun Schmidt (27), 7021 
Leipzig. Hamburger Str. 18 — M. 
Kaufhold, 5700 Mühlhausen, Felch- 
taer Str. 28 — Birgit Kiebeler (20), 
1,78m, 1130 Berlin, Frankfurter 
Allee 138 — Marion Pasch (20), 
1160 Berlin, Wilhelminenhofstr. 38 — 
Fatima Kurze (20), 6900 Jena, Koch- 
sir, 2. KKJ „Mi.-Ku.” — Karen Janel 
(20), 4321 Schadeleben, Friedrichs- 


“auer Str. 4 — Bärbel Hammermann 


(25), 4320 Aschersleben, Eislebener 
Str. 7a — Erika (24) und Cornelia (17) 
Abramawitsch, 4020 Halle, Str. der 
Revolution 3/7 — Ilona Heide (29, 
Töchter 8 und 4), 7060 Leipzig, 
Gärtnerstr. 151 — Birgit Unger (22). 
4320 Aschersleben, Lilienthalstr. 16 
— Gisela Grabig (26, Tochter 2), 
7500 Cottbus, A.-Becker-Str. 6a. 
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Erhard Siegel — bitte melden! 


Ich war Delegierte zum XI. Parla- 
ment der FDJ, wobei ich viele an- 
dere FDJler kennenlernte. Ein paar 
Tage nach dem Parlament schrieb 
mir der Feld- oder Unterfeldwebel 
Erhard Siegel. Leider habe ich seine 
Adresse versimst. Sollte er diese 
Zeilen lesen, möchte er bitte schrei- 
ben. Meine Anschrift ist bei der 
Redaktion. 

Ines Greie, Köthen 


„Für große Fahrt‘ 


. . - heißt ein neues Abzeichen, das — 
wie ich las — in diesem Jahr gestiftet 
und erstmals an Angehörige der 
Volksmarine verliehen wurde. Meine 
Fragen: Wie sieht es aus und welche 
Bedingungen müssen erfüllt sein, 
um es verliehen zu bekommen? 
Hardy Bromm, Berlin 


Zu den Bedingungen gehören u.a. 
das Zurücklegen bestimmter See- 
meilen-Distanzen, differenziert nach 
Schiffstypen, oder die Erfüllung einer 
Sonderaufgabe in einem entfernten 
Seegebiet — beispielsweise die Teil- 
nahme an einer Geschwaderfahrt in 
ein Seegebiet außerhalb der Ostsee 
bzw. an einer Navigationsbeleh- 
rungsfahrt in das Nordmeer, den 
Atlantik oder das Schwarze Meer. 
Das Abzeichen „Für große Fahrt” 
(Faksimile) ist eine nichtstaatliche 
Auszeichnung: zu ihm gehört eine 
Urkunde. Die Verleihung wird vom 
Stellvertreter des Ministers und Chef 
der Volksmarine vorgenommen; sie 
ist nicht mit finanziellen Zuwendun- 
gen verbunden. Es können damit 
neben Angehörigen und Zivilbe- 
schēftigten der Volksmarine auch 
Angehörige der verbündeten Flotten 
ausgezeichnet werden. 





Wo abgedruckt? 


Können Sie mir mitteilen, in wel- 
chem Gesetzblatt die Förderungs- 
verordnung zu finden ist? 
Stabsgefreiter H. Sabelin 


im Gesetzblatt der DDR, Teil !/1975, 
Nr. 13 
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AR-Zeichner in ltte 


In der AR gefallen uns besonders 
die Humorzeichnungen von Helmut 
Lorenz. Durch einen günstigen Um- 
stand lernten wir den Zeichner per- 
sönlich kennen und nutzten dies für 
ein Forum mit ihm. Dabei stellte uns 
Genosse Lorenz (Foto) auch seine 
neuesten „Produkte” über die 
Grenztruppen vor, von denen wir uns 
wünschen, daß sie bald im Soldaten- 
magazin erscheinen. 

Oberleutnant Chiaros 


Noch einen Monat Geduld bitte, 
dann können Sie sie in der AR ge- 
druckt sehen! 





Offiziersschülergeld 


Ich möchte gern wissen, was ein 
Offiziersschüler der NVA verdient. 
René Brandis, Pirna 

Im 1. Lehrjahr gibt es 350,- Mark 
monatlich, im zweiten 400,— Mark, 
im dritten 450,— Mark und im vierten 
550— Mark. 


GrūBe und Küsse 


Viele liebe Küßchen und die aller- 
liebsten Grüße von seiner Verlobten 
soll Unteroffizier Axel Parche auf 
diesem Wege erhalten. 
Ines Högel, Naumburg 


Ich übermittle meinem Schwager, 
dem VP-Anwärter Günter Dreihaupt, 
herzliche Grüße und wünsche ihm 
viel Erfolg bei der Erfüllung seines 
Klassenauftrags. 

Carola Dreihaupt, Merseburg 


Ich sende Grüße an meinen Ver- 
lobten Unteroffizier Gerd Graupner 
und alle, die in seinem Zug sind 
oder waren. 

Dagmar Schunke, Sonneberg 


Recht herzliche Grüße an meinen 
Freund Gerhard Viertel, der jetzt 
seinen Reservistenwehrdienst leistet. 
Ich hoffe, daß es ihm gut geht und 
warte auf Post. 

Alona Nobis, Niederdorf 

















































Bestellt doch bitte meinem Verlob- 
ten Lutz Seifert viele liebe Grüße. 
Ich bin in Gedanken immer bei ihm 
und habe ihn ganz, ganz lieb. 
Ramona Habel, Stedtlingen 


Viele Grüße an den Matrosen An- 
dreas Hildebrandt, dem wir für seine 
Dienstzeit alles Gute und viel Erfolg 
wünschen. 
Karl-Heinz Vogt und Familie, Gotha 


Liebe Weihnachtsgrüße und viel 
Glück für das neue Jahr wünsche ich 
meinem Mann, der gegenwärtig sei- 
nen Wehrdienst leistet. 
Rosemarie Herrmann, Gera 


Ich möchte über die AR ganz liebe 
Grüße an den Matrosen Uwe Matzke 
schioken. Ich wünsche ihm auch 
weiterhin gute Fahrt. 
Carmen Fröhlich, Wittstock 


Fahrpreisermäßigung? 


Mein Verlobter ist Soldat und sein 
Standort ist sehr weit von meinem 
Wohnort entfernt. Eine Fahrt zu ihm 
kostet mich jedesmal über 60 Mark. 
Gibt es nicht irgendeine Fahrpreis- 
ermäßigung für mich? 
Gabi Scholz, Oberdorla 


Leider nicht, da nur Ehefrauen von 
Armesangehörigen Anspruch auf 
FafrpreisermaéBigung entsprechend 
den für Arbeiterrückfahrkarten gel- 
tenden Bedingungen haben. 


Claus und Claudia 


Wann wird es in der AR wiedermal 
eine ähnliche Geschichte wie vor 
Jahren „Gerd und Gerda” geben? 
Marina und Carmen Rehbein, Forst 


Lesen Sie bitte die Seiten 42/431 
Dort erfahren Sie Näheres über eine 
neue Serie, die wir im Januarheft 
1982 beginnen. Übrigens dürfen 
Sie die in der Vorankündigung ge- 
stellten Fragen auch schon jetzt 
beantworten. 


Veränderter Unterhalt? 


Ich bin Vater von zwei Kindern, die 
nach der Scheidung meiner ehemali- 
gen Frau zugesprochen wurden. Bei 
Beginn ihrer Berufsausbildung er- 
halten sie jetzt ein höheres Lehr- 
lingsentgelt. Ergeben sich daraus 
Änderungen für den monatlichen 
Unterhalt, den ich zu zahlen habe? 
Fähnrich Hartmut Nowak 


Nein. Das ab 1. September 1981 
erhöhte Entgelt dient der Verbes- 
serung der Lebensbedingungen Ju- 
gendlicher, die in der Berufsausbil- 
dung stehen. Die Unterhaltsver- 
pflichtungen des jeweiligen Kindes- 
vaters werden davon nicht berührt. 
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UNSER TİTEL: Das Schnee- 
mobil „Buran” (Foto: Oberst- 
leutnant E. Gebauer). Lesen Sie 
dazu die Seiten 30-33. 
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UNSER POSTER: Mit dem Mehrzweckkampfschiff „Kiew“ 
verfügt die sowjetische Seekriegsflotte über ein zuver- 
lässiges Waffensystem zur U-Boot-Abwehr. Foto: Ka- 
pitān 1. Ranges L. Jakutin. 
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